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Eröffnung des 1. Leistnngskampfes
„Horch anf, Kamerad, die Trommel ruft. ♦ ♦8« Sonntag, dem 4. April, veranstaltete 

die Leitung des Deutschen Jugendbundes 
for Rumänien anläßlich der Eröffnung 
des Leiflungskampfes zur beruflichen 
Ertüchtigung eine große Kundgebung 
is der Kauptstadt des Burzenlandss. 
Schon lange vor Beginn der Veranstaltung 
war der große Saal des Konzerthauses 
bis auf den letzten Platz gefüllt. Mit 
Spannung war vom gesamten Deutschtum 
unseres Landes dieser Abend erwartet 
worden, der einen neuen Aufbruch der 
Jugend zu aufbauender Arbeit darstellt 
und an dem zu gleicher Zeit in allen 
größeren Städten unseres Vaterlandes 
Parallelkundgsbungen stattfanden. Bis 
zu Beginn der Kundgebung spielte 
eine forsche Adjuvanienkapelle einige 
flotte Märsche, während auf der Bühne 
Trommler und Fanfaren bläser Aufstellung

Präsident des Deutschen Jugendhrrndes 
in Rumänien Alfred Bonfert:

Deutsche Volksgenossen! Meine Jungkameraden r
Immer, wenn wir einen neuen Schritt i welche Umstände die begonnene Ent- 

zur Aurgestalinug und zum weiteren Wicklung unterbrochen wurde. Und wir
Ausbau unserer Jugendarbeit Luu, muß 
ich zmückdeukeu an die ersteu Anfänge 
unserer Jugeudarbeit. Damals hat uns 
überhaupt niemand beachtet. Im besten 
Fall hat man gelächelt über die soge- 
saunten merkwürdigen Jugendtorheiten 
dieser Jugeud, die nicht mehr uar In- 
dianerspiele wollte oder sich an Leder- 
strumpf und Karl May erquickte, sondern 
die nun plötzlich eive neue Art der 
Jngendarbeit anging. Als wir dann 
vom Jahre 1928 und 29 au daran 
gingen, das Erlebnis unserer jüngsten 
Jugend auSzubaueu, und vor allen 
Diugev auch zu vertiefen, da versuchten 
alle diejenigen, die sich bis dahin ohne 
Erfolg um die Jugend bemüht hatteu, 
unsere Kameraden einzufangen und in 
ihre Arbeit eiuzuschalten. Damals fing 
man auch an, unsere Jngendarbeit zu 
loben und hie und da zu unterstützen, 
nicht deswegen, weil mau diese Jugend- 
arbeit in ihrem letzten Kern fördern, 
sondern weil man diese jungen Kräfte 
eiufaugeu wollte. Uusere Jugevdarbeit 
blieb aber ihremWesen treu,wurde so zum 
Kernstück der ErneueruugsbeweguvK und 
erfaßte in jahrelanger und planmäßiger 
Arbeit schließlich bis znm Jahre 1935 die 
Masten unserer Jugend. Am 29. und 
30. Juni des Jahres 1935 stand in 
Agnetheln die gesamte deutsche Jugeud 
unseres Vaterlandes und diese Jugend 
war ein Garant für den inneren klaren 
Weg, den wir beschritten hatteu, «ud 
wäre der Garant gewesen für den Auf.
Lau einer einheitlichen und organisierten stolz, daß er in seiner Arbeit ans Grund 
BolkSgemeinschast. Wir alle Wissen, durch ' des StsaLsjngeudgesetzes gar keine Um- '

genommen hatten. Plötzlich setzte ein 
Fanfarentusch und Trommelwirbel ein 
und von den Keilrufen der vielen Kunderte 
begrüßt, traten der Präsident des 
Deutschen Iagendbundes in Rumänien, 
Alfred Bonferk, und Landesjugendführer 
Fritz Cloos ein. Dann sing der Vorhang 
hoch und auf der Bühne stand im 
grellen Licht der Scheinwerfer die junge 
Mannschaft des D3R, in einheitlicher 
Tracht, wie aus einem Guß. Ein Lied 
und ein Dorsyruch leiteten die Kundgebung 
ein, worauf der Kretsjugendführer des 
Burzenlandss. Willi Schis!, das Wor^ 
zur Begrüßungsansprache ergriff und 
ein dreifaches Sieg-Keil auf Seins 
Majestät den König ausbrachte, in das 
die Versammlung mH Begeisterung ein- 
stimmte.

Als erster Redner sprach dann der

wissen auch, daß die Jugend und die 
Jugeudführer damals mit mir den Weg 
gegangen, den ich gehe« mußte, gerade 
weil ich der Jugendarbeit zuliebe nur 
einen geraden Weg gehen konnte. Es 
stürzte in jenen Tagen nuendlich viel 
auf mich ein und ich habe mir damals 
gesagt: „Es kann kommen, wer will 
«ud uus jetzt die Jugendarbeit zerschla­
gen ; wenn wir die Kerle sind, die diese 
Jugendarbeit aufgebaut haben, weuu 
es unsere Kraft und unser Geist war, 
der diese Arbeit geschaffen hat, dann 
werden wir sie auch wieder in ihrer 
ganzen Größe aufbaueu können. Die­
jenigen aber, die jetzt mit Lug und Trug 
am Werke sind, werden scheitern.*

Die bisherige Entwicklung hat unsere 
taltuug gerechtfertigt. Wir haben im 

mischen Jugendbuud in Rumänieu 
alles wieder aufgebaut, viele Gebiete 
noch weit kräftiger entwickelt, während 
jene noch immer über die primitivsten 
Dinge einer rechten deutschen Jugend- 
arbeit nicht hinauskommen.

Inzwischen ist die Notwendigkeit einer 
JUgendarbeit außerhalb von Schuleuud 
Elternhaus allgemein auerkanut worden 
und hat auch in unserem Baterlaude 
zu einer Asetzlicheu Regelung der Ju­
gendarbeit geführt. Wir wiffen, daß 
Seine Majestät, der König, gerade diesem 
Gebiete seine besondere Aufmerksamkeil 
zugewaudt hat und unter seiner höchsten 
Führnvg die Staatsjugendarbeit aufge­
baut wird. Und unser Jugeudbuud ist

stelluugeu nötig hat. Er hatte nur 
formell sich eiuzugliedern. Der Jugeud- 
bund ist stolz darauf, daß in seinen 
Reihe« Maßnahme« und Grundsätze, 
die das Gesetz noch als Forderung a«f-

Der j«Age Mensch muß zu einem ganze« 
Kerl erzogen werden

Wir gehen jetzt daran, innerhalb Un­
seres Jsgendbundes, mit besonderer 
Aufmerksamkeit die Frage der berufli­
chen Ertüchtigung zu bearbeiten und 
hiZfür in den gegebenen Verhältnissen 
neue Wege zu suchen. Es ist dieser Frage, 
innerhalb unserer 3«gsndarhstt, schon 
in den ersten Anfängen eine besondere 
Bedeutung bsiZemssssn worden. Schon 
damals, als wir nur ein ganz kleiner 
Kreis waren, als wir noch in den ersten 
Anfängen unserer Jugendarbeit standen, 
hat unsere Jugendfühmng sich mit der 
Frage der BerufsauZbildung beschäftigt.
Wir können festflsllsn, daß schon im 
Rundbrief Nr. 6 des Wandervogels, 
aus dem Jahre 1928, die Frage der 
beruflichen ErtüchllgZng aufgeworfen 
wird. Wir finden in den darauffolgen­
den Jahren immer wieder Versuchs, die 
Berufsfrage in entsprechender Weise 
zu klären, weil es unsere Jugendarbeit 
schon damals als Ziel hatte, den jun­
gen Menschen zu einem einheitlichen 
Ganzen zu erziehen. Dazu gehörte, das 
war uns damals auch schon klar, eine 
entsprechende berufliche Tätigkeit. So 
wurde dann die Berufsfrage immer 
wieder in den Rundschreiben und auf 
den Treffen und Schulungen behandelt. 
Wir sehen auf Schritt und Tritt, daß 
diese Frage nicht etwa abseits gelegen 
hat von unserer früheren Arbeit. 
Selbstverständlich war damals weder 
der Rahmen noch die Organisation in­
nerhalb unserer Jugendarbeit so weit 
ausgebaut, daß es möglich gewesen 
wäre, gerade die Berufsfrage in ent­
sprechender Weise anzugehen. Vor allen 
Dingen deswegen, weil man unserer 
Jugendarbeit von den Kreisen der Eltern 
nicht die entsprechende Bedeutung zu­
maß und weil die Jugendarbeit von 
diesen nicht entsprechend ernst genom­
men wurde, sodaß eine Zusammenar­
beit mit der älteren Generation, die 
gerade auf dem Gebiete des Berufs­
lebens unerläßlich ist, nicht angebahvt 
werden konnte.

Ich habe diese Dinge hier besonders 
ausführlich behandelt, denn ich mutz 
hier Angriffe abwehren, die von un­
serer «Konkurrenz* dem Jugendbund 
gegenüber immer wieder erhoben wer­
den. Es handelt sich leider um eine 
recht schmutzige Konkurrenz. Wir scheusn 
uns nicht vor einer Konkurrenz. Sie 
sollen aber auf anständige Weise konkur--

stellt, bereits verwirklicht würden. Es 
wird unser Streben sein, auch hierin 
mit vorbildlicher Leistung König und 
Berlataud zu dienen.

rieren. Dieses Können sie aber nicht, 
und da greifen sie zu schmutzigen Mitteln. 
Nicht mir, daß sie unseren Jugendbund 
Tag für Tag denunziersn und ihm 
Dinge in hie Schuhe schieben, die er 
nicht getan hat und die er auch nicht 
zu tun beabsichtigt, sondern sie Versuchen 
gegen unsere Kameraden alle Mittel 
des Terrors anzuwenden, um dadurch 
unsere Arbeit zu erschweren.

3a diesem Zusammenhang will ich 
noch eise« Vorwurf abwshreu: Es be­
hauptet der Leiter der ^Konkurrenz", 
in uuseren Reihen seien die gescheiterte« 
Existenzen. Er möchte damit behaupteu 
und des Anschein erwecken, daß bei uns 
alles Leute fisb, die in ihrem Beruf 
nicht vorwärts kommeu körmteu, Meu- 
schs« die aas Verzweiflung ihre« Beruf 
verließen, um sich der angenehmeren 
Jugeudarbeit zu widmen. In unserer 
Jrgeudarbrit stehen alles Menschen, die 
jawohl ihre Berufsausbildung dnrchge- 
macht' und in ihre« Beruf nicht mehr 
oder znm mindest so viel geleistet ha­
ben, als jener Leiter unserer Konkurrenz.
Und das Sinnbild unserer Jugend, 
gerade auch in bezug auf berufliche 
Tüchtigkeit, ist unser Laudesjngendführer 
Fritz Eloos. Wir sind stolz darauf, 
daß wir ihn an der Spitze unserer Ju- 
geud stellen konnten, ihn, der als ein­
facher Wirker sich so weit entwickelt hat, 
daß er heute die Fähigkeiten besitzt, 
den Deutschen Jugendbund in Rumänien 
zu führen und zwar bester, als dieses 
Herr Hock! vermag, wie die vergleich­
bare« Leistungen zeigen. Wir braschen 
uns von den Herren der Gegenseite nicht 
belehren zu lasten, zumal wir feststelles 
können, daß sie bis auf den Berufs- 
wettkampf uns alles «achgemacht habe» 
und zwar immer schlechter, als wir es 
ihnen vorgemacht haben.

Die wettanfchanliche 
Erziehung, Grundlage 

der Jugendarbeit
Eine durchgreifende und großzügige 

Jugendarbeit konnte erst in Angriff g* 
nommen werden, nachdem «usere Jw- 
gendorganisatiou so ansgebaut war, daß 
sie einen leistungsfähiges Stab von 
Führern hatte und vor alle«, daß sie 
sämtliche Jugendkrsise erfaßt hatte. 
Daun erst konnte auch au eine eutspre^
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cheude Gliederung der Jugendarbeit ge» 
gangen werde«. Als wir diesen Punkt 
erreicht hatten — das war Ende 1933 
— teilten wir die Arbeit auf und wie­
sen jedem einzelnen Faktor die entspre­
chende Erziehungsaufgabe za. Wir stell­
ten fest, daß die gesamte Jugendarbeit 
aus Teilgebieten besteht. Das Funda» 
ment der Jugendarbeit ist die weltan- 
fchaulich-moralische Erziehung. Als wei­
tere Aufgaben zur Erziehung eines ein- 
heitlichen Menschen müssen wir aufstel­
len: die körperliche Ertüchtigung, die 
religiöse Erziehung und schließlich ist 
nun hinzugekommen auch die berufliche 
Ertüchtigung. Ebenso müssen wir die 
kulturellen Bestrebungen der Jugend 
fördern. In diese Sachgebiete gliederten 
wir schon damals unsere Jugendarbeit. 
Der Jugendbund übernahm die eigent­
liche Jugendarbeit: die weltanschaulich- 
moralische Erziehung. Es wurde der- 
sacht, die körperliche Ertüchtigung mit 
Hilfe der Sportvereine durchzaführen. 
Weiterhin wurde es den Kirchen freige- 
stellt, die religiöse Betreuung durchzv- 
führeu. In der Frage der beruflichen 
Ertüchtigung wandten wir unS an die 
Fachorganisationen and überließen ihnen 
im Plan unserer Jugendarbeit eine be­
stimmte Zeit für ihre Tätigkeit. Ebenso 
gingen wir mit besonderen Vereinen 
Abkommen ein, um dadurch die kultu­
relle Tätigkeit der Jugend zu fördern. 
DaS Aufgabengebiet, das im Rahmen 
des JugevdSvvdeS erledigt werden

Unsere Leistung zwang die Gegner nieder
Unsere Jugendarbeit gründet sich von 

jeher auf das Prinzip der Leistung, das 
wir angewendet haben auf allen Lebens» 
gebiete«, und in erster Reihe auf dem 
Gebiete unserer eigenen Jugendarbeit.
Es ist heute kein Zweifel, daß unsere 
Jugendarbeit sich gegen alle anderen 
Ansätze von Jugendarbeit durchgesetzt 
hat. Erinnern Sie sich doch, wieviele 
Fugendverdände einst bestanden! Das 
Prinzip der Leistung war es, das unsere 
Jugendarbeit gegen alle diese anderen 
Ansätze, sich durchsehm ließ. Das Kern­
stück unserer Jugendarbeit war bis 
vor kurzem der Arbeitsdienst. Dieser 
Arbeitsdienst hat nur durch seine Lei­
stung vermocht, selbst die ärgsten Gsgner 
zur Annerkennung zu zwingen. Dieser 
Arbeitsdienst war auf dem Prinzip der 
Leistung aufgebaut. Und nur, weil unsere 
Leistung so groß und daher unanfechtbar 
war. mußten unsere Gegner uns aner­
kennen. Dis Bewegung, die so grund­
sätzlich auf dem Prinzip der Leistung 
steht, wird nicht verfehlen, auch im Be­
ruf die Leistung voranzustellen.

Aus diesen Gründen ist es natürlich, 
daß setzt, wo wir die berufliche Erlüchit- 
gung unserer Jugend in eine besondere 
Richtung lenken wollen, wir ihr den 
Anreiz so geben, daß wir einen Lei­
stungskampf voranstellen. Ich habe ein­
gangs schon betont, daß es nicht möglich 
ist, innerhalb unserer Jugendorganisation 
auch berufliche Ertüchtigung zu betreiben. 
Wir wissen ganz genau, wo die Grenze 
unserer Leistungsfähigkeit liegt. Und ich 
werde mir nie einbilden, als Tierarzt 
etwa einem Kaufmann beizubringen, 
wie er irgend eine Arbeit seines Faches 
am besten erledigt. Wir können aber 
eins:

Wir können und wir wollen die 
Begeisterung der Jugendbewegung hinein- 
tragen auch in den Beruf des jungen 
Menschen. Nun treten wir an die Meister 
und Lehrherren heran und an alle 
diejenigen, die unseren jungen Burschen 
und Mädchen beruflich etwas geben 
können und bitten sie, mitzuhelfen, daß 
die Begeisterung der Jugend auch auf

Wir kämpfen um die Ersülluttg des Berufes mit einem höhe­
re« Sin«, wir wollen eine neue Berufsethik schaffen.

erklärte Fritz Cloos. Ganz kurz befaßte 
er sich mit den Verdrehungen und Nach­
ahmungen der Gegner und erklärte: 
Wir haben nichts dagegen, wenn sie 
uns Verschiedenes nachmachen. Denn 
besser ist es, der Gegner lernt 
von uns, als wir von ihm. Dann 
setzte er einen Aufsatz des »Süd Ost' 
in das rechte Licht, in dem versucht 
wird, den Anschein zu erwecken, als 
ob der Le'fiungskampf von »ns erst 
eine Woche nach Lock! ausgeschrieben

konnte, die weltanschaulich-moralische 
Erziehung, haben wir restlos durgeführt.
Daß die anderen Arbeitsgebiete nicht in 
gleicher Weife bearbeitet würden, daran 
sind nicht wir schuld. Wir sind nicht 
schuld daran, daß wir beste genötigt 
sind, die körperliche Ertüchtigung im 
Rahmen unseres Jugeudbuudes durch» 
zuführen, weil die deutschen Turn- und 
Sportvereine ans parteipolitischen Grün- 
des uns bekämpfen. Ebeaso können wir 
nichts dafür, wenn die beiden Kirchen, 
statt die religiöse Betreuung dsrchzu- 
führen, unsere jungen Menschen ächtet 
und verfolgt wie Ketzer. Wir haben 
ihnen immer die Möglichkeit gegeben, 
die religiöse Betreuung durchzuführen. 
Wenn sie das nicht zustaudegebracht ha­
ben, sollen sie sich nicht wundern, wenn 
die heutige Jugend nicht mehr viel 
nach ihnen fragt. Aehalich steht es mit 
der beruflichen Ertüchtigung. Auch hier 
haben die meisten bestehendes Bereiui- 
gungeu die Möglichkeiten verpaßt, die 
ans der Zusammenarbeit mit dem Zu- 
geubüvd gegeben sind. Eine Ausnahme 
bildet nur der Deutsche Haudlsvgsge- 
Hilfruverbaud. Die berufliche Ertüchti­
gung war und ist auch heute noch im 
Plan unserer Jugendarbeit den Fach- 
Verbänden überlaste«.

Roch einen Grundsatz unserer Ju­
gendarbeit müssen wir Herausstellen, nm 
verständlich zu machen, wie wir zum 
Bernfswettkampf kamen.

dem Gebiete des Berufslebens in die 
richtigen Bahnen gelenkt werde. Unser 
Appell 1st leider nicht von allen freudig 
ausgenommen worden. Wir freuen uns 
aber, daß eine große Anzahl älterer 
Volksgenossen, angesehene Fachleute, sich 
uns zur Verfügung gestellt haben, daß 
sie ihre Arbeiiskraft und ihre Erfahrung 
in den Dienst dieser guten Sache stellen. 
Es ist hier eins Möglichkeit gegeben, 
die große, lebendige Kraft jugendlicher 
Begeisterung in den Beruf hineinzstragen. 
Wir wissen heute schon, daß in diesem 
Leistungkampf nicht nur die einzelnen 
Teilnehmer, die Mitglieder unserer 
Iugenddundes, erfaßt werden, sondern, 
daß diese mit ihrer Leistung und mit 
ihrer Leistangssfreudigeit auch andere 
Berufs- und Altersgenossen mitreißen 
und eine allgemeine Leistungssteigerung 
Hervorrufen werden.

Wir wissen also, daß sich dieser Weit­
kampf auf die gesamte deutsche Jugend 
in Rumänien auswirken wird und in 
diesem Sinne eröffne ich den I. Leistunss- 
Kampf zur beruflichen Ertüchtigung der 
deutschen Jugend in Aamänien.

Wiederholt hatten die Zuhörer durch 
Beifall ihrer Zustimmung zu den Aus­
führungen des Präsidenten Ausdruck 
verliehen und ließen sich zum Schluß zu 
begeisterten Beifallskundgebungen hin­
reißen. die ein Beweis dafür sind, daß 
seine Worte auf fruchtbaren Boden ge­
fallen sind.

Es sprach anschließend Landesjugend- 
führer Fritz Cloos, der einen Ueber- 
blick über die zur Durchführung des 
Leistungskampfes geschaffene Organisa­
tion gab. Er behandelte ausführlich 
Gliederung und Aufbau des Leistungs- 
Kampfes und vermittelte so auch dem 
bisher Uneingeweihten ein abgeschlossenes 
Bild über Zweck und Ziel dieser Arbeit. 
Ebenso beleuchtete er den Leistungs» 
Kampf in seiner volkswirtschaftlichen 
Bedeutung. Die Unterlassungen unserer 
sogenannten »Volksfährer* in Bezug auf I die Leranbildung eines kräftigen Land­
wer Ker- und Bauernstandes unterzog er 
einer vernichtenden Kritik.

morden sei. Tatsächlich hat Kockl seinen 
»Bsrufswettkampf" einen Monat nach 
uns ausgeschrieben und wir können 
auch hier nur sagen: »Guten Morgen, 
aufgewacht, nachgekommen !* FH Cloos 
schloß seine Rede mit einem flammen­
den Aufruf an die junge Generation.

Als Vorsitzer des Fachprüferaus 
fchuffes sprach Tischlermeister Guido 
P e t r o v i t s ch, der die Tat des Deut­
schen Jugendbundes im Namen des 
Landwerkes begrüßte. Er richtete an

alle Arbeitgeber, die sich der Verant­
wortung dem Volke gegenüber bewußt 
seien, die Aufforderung, ihre Kräfte 
in den Dienst dieser Arbeit zu stellen. 
Die Möglichkeiten seien so unendlich 
groß, daß man sie im Augenblick kaum 
abzuschätzen vermöge.

Die eindrucksvolle Kundgebung wurde 
mit einem Bekennt^islied der Jugend 
und einem Sieg-L eil auf Al­
fred Bonfert geschlossen.

Zur gleichen Zeit fanden iw ganzen 
Land, iu allen größere« Städten Kund­

Die J«ge«-k»«dgeb«ng 
im letzte« Augenblick Verbote«

Die im Stabthaussaal vorher stattgefundene Saalschlacht als Ursache 
des Verbotes

Au demselben Abend, au dem in de« 
verschiedener Städten und Orten Sieben­
bürgens die Eröffavugskundgebuugen 
zum 1. Leistungskampf der Deutschen 
Jugend stattfanden, sollte anch hier im 
großen Stadthaussaal eine Jugend- 
veraustaltung durchgeführt werden. 
Infolge der sich am Nachmittag in nu­
ferer Stadt abspielenden Ereignisse 
wurde daun die Kundgebung der Jugend 
verboten. Da sich sowohl zu der für 
den Nachmittag vorgesehene« politischen

Es bereitet '
Die DBR hatte für diesen Sonntag 

zu einer großen Volke Versammlung eiu« 
geladen. Die Volksversammlung war 
als solche ordnungsgemäß an­
gemeldet und bewilligt wor­
den. Plötzlich stellte sich jedoch die Be­
hörde am Vortag der Versammlung auf 
den Standpunkt, daß au dieser nur 
die Bürger unserer Stadt 
tsiltkehmen könnten, da es sich um eine 
»örtliche WLHlerversammluug^ handele.
Es fei daher eine Teilnahme von aus 
den umliegenden Dörfern kommenden 
Volksgenossen an dieser Versammlung 
nicht gestattet. Man kann sich ja leicht 
vorstelles, von wem die Behörden zu 
diesem eigenartigen Vorgehen veran­
laßt wurden, wenn man weiß, daß 
die Anhängerschaft der DBR besonders 
auf den Dörfern stark ist.

Der Kahhandel de
Die örtlichen Führer der Deutschen 

Partei, Pomarius, Balthes, Adle ff und 
Genossen hatten ihre« Anhängern wahr- 
scheiul'ch die Sache so dargestellt, daß 
nun alles getan sei, damit der Sieg 
auf jeden Fall auf ihrer Seite sei. 
Daher benahmen sich diese anch vom 
Beglau der Versammlung au in her­
ausfordernder Weise. Schoa 
während der ersten Worte des Redners 
der DDR, Sektionsleiter Herwart 
Scheiner, begannen sie zu brüllen 
und zu toben. DaS half ihnen aller­
dings nicht viel, denn als sie sich eine 
Zeit laug ausgetobt hatten, blieb ihnen 
dann doch nichts anders übrig, als die 
Ausführungen des Redner« der DBR 
anzuhören. Herwart Scheiner erhob zu­
nächst flammenden Protest gegen das 
Borgehen der Behörden, und gab die 
Zusicherung, daß die DBR, fo wie sie 
es schon wiederholt bewiesen habe, nichts 
unversucht lassen werde, daß dieses ihren 
Mitgliedern und Anhängern zugefügte 
Unrecht, die widerrechtlich von der 
Versammlung ferngehalteu wurden, wie-

Herr Adleff drückt
In der sich au die Darlegungen des 

Sektionsleiters Scheiner anschließen­
de« Aussprache konnte dann Herr Ge- 
«eindekarator Oleff in mehr als ein- 
stündiger Rede die Gründe darlegen, 
welche die Deutsche Partei zu ihrer 
Haltung veranlaßt haben. Seine ganze 
Rede war ein einziger Druck ans die 
Angstdrüse. Als er dann in seinen weiteren 
Ausführungen einen beispiellosen kapi­
talistischen Hochmut au den Tag legte, 
die Arbeitgeber zur Entlassung 
derjenigen Angestellten aufforderte, die 
eine andere politische Ueberzeaguug 
hätte«, da kouvteu die Anweseudea 
Volksgenossen sehen, mit welche«

gebungen zur Eröffnung des Leistsags- 
kampfes statt, die durchwegs gut ver­
liefen und sehr gut besucht waren. So 
fand z. B. in dem dichtbesetzten Raum 
des Uniksmsaales am Zibinsstrand eine 
Kundgebung flat, bri der Pfarrer Wit- 
Helm Staedel vor 780 Zuhörern sprach. 
Mit großer Begeisterung wurden seine 
Ausführungen ausgenommen. Ausführ­
liche Berichte über die Kundgebungen 
stehen noch aus.

Versammlung der DBR, als auch zv 
der für den Abend angesetzten Beran- 
staltung des Jugeudbaudes aus de« 
»mliegendeuDörferu sehr viele 
Volksgenossen eingefunden hatten, dir 
dann unverrichteter Dinge 
wieder heimkehren mußten, halte« wir 
es für notwendig, eine eingehende 
Darstellung Ler Ereignisse zn geben- 
die znm Verbot unseres Abends geführt 
habe«.

h etwas vor
Als dann am Bersammlnugstage tat* 

fachlich die aus den umliegenden Ge* 
meinden zu Hunderten erschienenen 
Anhänger und Mitglieder der DBR 
durch Polizei und Gendarmerie verhin­
dert wurden, au der Versammlung teil- 
zunehme«, während die mit einem 
blau-rotes Bändchen im Knopf­
loch erschienenen Mitglieder und 
Anhänger derDeutsches Partei 
ungehindert den Stadthaussaal betteten 
kosuten, war es klar, was beabsichtigt 
war. Die Deutsche Partei wollte sicharH 
diese Weife in der Verfammlnug die 
erdrückende Mehrheit sichern, um dann 
bei einer von ihr hervorgerusene« Aus­
einandersetzung Über die Anhänger und 
Mitglieder der DBR her fallen zu 
könne«.

Deutsche« Partei
der gvtgemacht werde. Daus geff- 
selte er iu packenden Worten, die bei 
den nicht zur Deutschen Partei zählen­
den Zuhörern stürmische Zustimmung 
fanden, die jämmerliche, charaktev- 
lose Haltung dieser Partei bei LtN 
kommenden Stadtratwahlen.

Lest 
den

»Jugendbund^

aus die Angstdrüse
Mitteln ein „christlicher Gemeinde- 
knkator" arbeitet. Des Höhepnukt er­
reichte er, als er die Mitglieder der 
DDR schlecht zu machen versuchte, in 
dem er aufzählte, welche von ihne« 
Rückstände an Kirchensteuern hätten. Da­
bei hatte dieser Herr Gemeindekurator 
wenige Attgeublicke vorher selbst gesagt, 
daß die evangelische Kirchengemeinde 
unserer Stadt am Zafammeubreche« 
fei, was doch zweifellos daher kommt, 
daß die Zahlungsmoral bei allen 
Volksgenossen Sud vielleicht gerade bei 
de« Begüterten, die meistens zur 
Deutsche« Partei gehören, eine 
schlechte ist.
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Der Herr Gemeiudekarator wurde ja 
dann auch vo« HrrwarL Scheiner 
aufgefordert, den Answeis au Steuer- 
rückstäudeu zu Verfügung zu stellen, 
da sich dann leicht Nachweise« lasse« 
werde, daß auch sehr viele 
Mitglieder der Partei des Kerrn G" 
MsindeKurators im Rückstand find. Dor 
nicht allzulanger Zeit habe man dem

Und auch hier wie überhaupt, kommt es anders, 
als man glaubt

Als der Vizepräsident der DDR, 
Waldemar Gust, zu sprechen begann, 
begannen die Anhänger der Deutschen 
Partei wieder mit ihrem Brüllkon- 
zert. Sie hielten aber dann wieder 
damit ein, als der Redner aus lschrift- 
lichen Aufzeichnungen, die ihm Dr. 
Albert Wolff zur Kennzeichnung 
der reaktionären Führer unserer Stad! 
vor dreiIahren zmVerfügung gestellt hat- 
1e, vorlas.DikCharaktrrifierun«, die K>rr 
Dr. Albert Wolff über Kerrn Dr. Sei- 
wsrih, Albert Rheinhardt, Dr. Alfred 
Leonhardt, Dr. Sans Balthes, Michael 
S^heli gab, waren für die Gekennzeich­
neten alles andere, als erfreulich und 
zeigen, wie die heutigen Verbündeten 
noch vor kurzem sich gegenseitig einge- 
schätzt haben. Als der Redner dann auch 
-auf die örtlichen Verhältnisse noch weiter 
einging, wurde ihm zugerufen, er sei 
kein Ortsansäßiger, das gehe ihn nichts 
an. Drauf wies Waldemar Gust darauf 
hin, daß dieses ein engstirniger Kräh 
winketstandpunkt sei, der fich mit dem 
Begriff der Volksgemeinschaft aller 
Deutschen schwer vertrage.

Nun waren die Anhänger der Deut­
schen Partei an ihrer empfindlichsten 
Stelle getroffen. Kerr Gemeindskurator 
Adleff erhob fich, fuchtelte mit den 
Künden und rief seinen Leuten etwas

Warum wurde die Jugeudverauftaltuug abgesagt?
Da sowohl der Bürgermeister, als 

auch der Polzeichef erklärte«, daß nach 
dem Dorgefalleue« die Stimmung in 
der Stadt zu erregt sei und keine Ge­
währ geboten sei, daß es nicht auch 
dort zu Auseinandersetzungen komme, 
müsse die Abhaltung der Jug-udkuud. 
gebnng verboten werden. Obwohl 
die politische Versammlung , des Nach

Aus der BorbereituNgsarbeit für den 
1. Leistungstampf

Die letzten Wochen standen im Zeichen 
der Vorbereitung für den Brrnfswett- 
Kampf.

Es galt zunächst die Sageab, vor 
allem die Bauernjugend, vertraut zu 
machen mit der Art der Durchführung, 
weil der LBE Heuer zum ersten Male 
durchgeführt wird. Die wenigsten der 
VolKsgenoffen wußten noch vor drei 
Wochen sich etwas vorzustellen, wenn 
sie vom Leistungskampf hörten. 3« un­
gezählten Besprechungen, Seimabenden 
und Gesprächen ist es den Kretsführern 
gelungen, den VolKsgenoffen, vor allem 
der Zagend, hierüber klare Dorsirllun- 
gen zu vermitteln. Wo er selbst nicht 
hinkam, klärten kleine Stroßtrupps, 
bestehend aus Kameraden der

, die VolKsgenoffen auf.
Eine weitere Aufgabe bestand darin, 

dis Jugend zu überzeugen, von der 
Notwendigkeit, vom Zweck und der 
Bedeutung des Leistungskampfes. Da 
zeigte fich nun, baß bk unverdorbene 
Jugend unserer Landgemeinden, der 
in den meisten Fällen nur die Selbstän- 
digkeil, die Lebhaftigkeit, ein Z el und 
eine zielbewußte Führung fehlen, be­
geistert Ja* sagt 8« dem Ziel, das fich 
der »Lsistungskampf* gesteckt hat, öle 
Leistung zum Matzstab und obersten 
Grundsatz in unserem Volk zu erheben. 
Karatorssöhnen und »Pfarrersjungen* 
paßt das allerdings nicht! Uns ist das 
ja auch verständlich. Warum noch kämp 
fen um Ansehen und Anerkennung, 
wenn bk dicken Ohsen im Statt und 
das Sannenam! des Vaters einem die 
üblichen Vorrechte garantieren, wenn 
einem Ansehen und Würde schon von 
»amtswegen* gebühren? Dem gesunden 
Gefühl einer vorwärtrstrebenden Bauern- 
jugend erscheint jedoch gerade dieser

Landeskirchenkurator Dr. K a n s Otto 
Roth. der doch z« den engsten Partei­
freunden des Grmeindekuralors gehöre, 
nachweisen können, daß er beträcht­
liche Steserrückstände habe und 
doch sei er nicht für unwürdig befunden 
worden, die höchsten politischen und 
kirchlichen Armier zu bekleiden.

zu. Diese erhoben fich und ein Teil von 
ihnen stürmte auf die Bühne los, auf 
der die Redner der DDR standen. Die 
Anhänger und Mitglieder der DDR 
stellten sich ihnen entgegen und im 
nächsten Augenblick war die Saalschlacht 
im Gang. Kaum patschten aber die 
ersten Watschen, so ergriff die Mehrzahl 
der Parteianhänger deS Herren Adleff, 
Balthes und PomarinS schleunigst die 
Flucht.

Der Rest, der allerdings an Zahl 
den Mitgliedern der DBR noch weit 
überlegen war, wurde von diesen 
in wenigen Minuten jämmerlich z n * 
s amme ngeh a ne« und aus dem 
Saal hinansbefördert. Als ein 
größeres Aufgebot von Polizei und 
Gendarmerie auf dem Schauplatz er- 
schien, befände« sich im Saale selbst nur 
noch die Anhänger und Mitglieder der 
DBR.

Merkwürdigerweise erklärten dann 
die Sicherheitsorgane, die Führer der 
DBR, die an der Schlägerei doch gänz­
lich unbeteiligt waren, für ver­
haftet und brachten sie mit uoch eini­
gen Parteigenossen zur Polijeiqrästur, 
wo sie j rdoch nach Aufnahme eines

I kurzen Protokolles sofort auf freie« 
Fuß gesetzt wurde«.

mittags mit der Dsranstaltnng brr 
Jugend doch nur das Eine gemeinsam 
hatte, daß sie in einem und demselben 
Saale abgehalten werden sollte, mußte 
dem Verbot ja doch Rechnung getra- 
gen werden. Es besteht jedoch die 
uvug, daß die Jugeudoeraustaltung 
in kurzer Zeit nachgeholt werden 
kann.

Kampf, bei dem nur nach der Leistung 
gewertet wird, als das herrlichste.

Wenn bk Barschen nun auch noch 
hören, mit welchen erbärmlichen Mit­
teln ber Nachäffer Sockl — bezw.brffen 
L hrjunge Landmann — »beweisen* 
will, baß wir ihm ben Lr'stungskampf 
nachmachen; wenn sie erfahren, baß 
dieser Tropf einen »Probe*-wet Kampf 
veranstaltet; und wenn fh schließlich 
erfahren von ber großartigen Organi- 
sation unseres ersten Le stungskampfes 
und ber schlagkräftigen Eröffnung am 
4. April — bann erfüllt sie neben ber 
großen Begeisterung für bar große 
Werk noch mehr: der Stolz aus un­
sere herrliche Bewegung, bk unbeirr­
bar unb mit Riesenschritten nicht nur 
im Kampf, fonbern auch h der Arbeit 
vorwärtsschreitet!

Unsere zweite Aufgabe mußte es sein, 
die durch bk Aufklärung erfaßten Bar­
schen dazu zu bewegen. fich mittels An- 
melbeschsin für den Wettkampf anzn- 
melden. Diese Arbeit konnte dir jetzt 
noch nicht abgeschlossen werben, weil 
hier nun schon mehrere Schwierigkeiten 
zu überwinden find. Bet ben jungen 
Burschen spielen schon bk 5 Lei eine 
Rolle. Dann ber Daler, bet Mttstsr! 
Umso freudiger war ich überrascht, als 
ich am LOtoag (also ganz pünktlich) 
das erste Paketchen erhielt und zwar 
aus dem entferntesten Ort, aus dem 
Altland. Nicht 4 Scheine, wie ich gehofft 
hatte, sondern 15 eathtelt das Päckchen. 
Wenn das so weiter geht, wird's gut, 
dachte ich.

Roch viel schöner mag es sei«, die 
Elternschaft und die Meister für nufere 
gute Sache z« gewinnen. Diese Auf­
gabe blieb be« Leiter« der Fachans» 
schösse überlasse«. Seit Woche« steht

PfSWche Rasseukunde
Bon Hermann Jikeli

Mit pfäffischer Schlauheit hat man 
i« beu klerikale« Kreise« der evangeli­
sche« Landeskirche um Möckel, Thomke 
und Rehuer gemerkt, daß der Deutsche 
Jngeubbnub in Rumänie« mit seiner 
Schulungsarbeit in jeder Hinsicht mehr 
erreicht, als die ganze Pfarrerschaft. 
Diese Kreise haben sich daher veranlaßt 
gesehen, in die Fußtapsen des Iugeud- 
dundes zu treten, ebenfalls »Heimabende* 
abzuhalten und sogar ein Schnlungs. 
blatt herauszugeben, in dem sehr eifrig 
über Raffe, Blut und Bode« gesprochen 
wird. Bor uns liegt dieses »Jogend- 
schulungsheft", eine »Handreichung für 
bk Jugendarbeit in der ev. Landes­
kirche*.

Was hier an Begriffsverwirrung, an 
absichtlicher und unabsichtlicher Entstel­
lung des neuen deutsche« Gedankengut 
tes uns vor Augen tritt, ist einfach un­
erhört. Wir find geduldig! Wir haben 
uns zwar immer geärgert, wen« wir in 
deutsche« Zeitungen lasen, wie manche 
Pfarrer im Mutterland iu scheinbar 
harmloser Form durch versteckte und 
geriffeneAngriffs denRationalsozialismus 
für sich zurechtbogen. Wenn wir heute 
aber innerhalb ber ev. Landeskirche in 
Rumänien dieses iu uoch viel ärgerem 
Maße feststelleu müffen, dann muß das 
öffentlich gebrandmarkt werden!

Was sagt diese Schrift über »Raffe*? 
Mau gibt einem Abschnitt die Ueber- 
schrift »Raffe*, man lehnt den Raffege- 
dauken keineswegs ab — und sagt ihm 
doch zugleich den schärfste« Kampf an. 
Die Deutschen seien wohl ein einheit­
liches Volk, aber keine einheitliche Raffe, 
Die eigentlich beherrschende Raffe des 
Deutschen Volkes sei die nordische. Sie 
sei auch die fähigste. — Soviel gibt 
man zu, um bann auch schon mit der 
Kritik zu beginnen: »Andererseits ist es 

* selbstverständlich,daß die der Rasse 
diene Aden Fähigkeiten, in den 
Dienst des Bösen gestellt (?), 
sich besonders schlimm aus-

Deutsche Zeituuge« 
eingestellt

Wie wir erfahren, wurden die 
»Druische Tageszettung* und die »Kron- 
städler 3dtung* am Sonnabend bis 
auf wMeres behördlich eingeffelll. Am 
Dienstag ist aus dem gleichen Grund 
auch das »S.-D. Tageblatt* nicht mehr 
erschienen.

Aus der Arbeit im 
Banat

Unsere Kameraden im Banal waren 
in ben vergangenen Wochen eifrig am 
Werk. In allen Kreisen wurden Werbe- 
fahrlen gemacht und Schulungen 
abgehalten. Was Wunder, wenn der 
Gegner darum auch hier unruhig wurde. 
Das einzige Mittel, mit dem er fich zu 
wehren vrrmochte, war auch hier die 
Denunziation. In einer Grmeinde des 
Kreises Bergland hielt der Kreisjagend- 
führer eine Schulung ad. Die Gegner 
denunzierten selbstverständlich sofort und 
konnten auch erreichen, daß unsere 
Kameradeu zunächst abgeführt wurden. 
Das war aber auch ihr einziger Erfolg, 
der ihrem Namen allerdings nicht sehr 
viel Ehre macht.

2 3tmmerwohN««ae«
zu oer» 

mieten im Neubau, Neu- 
gaffs 28, II. Stock, modern, 
soaufeittg. Zu erfragen beim 

Hausmstster dortselbst.

man sie nun, die Tasche unter dem 
Arm, durch die Straße« schreiten. Fach­
prüfer suchend und Werkstätten be­
sichtigend. Zu den nächsten Wache« wird 
ihre Arbeit darin bestehen, den Fach­
prüfer« für ihre Arbeit Richtlinien zu 
gebe« und die Wettkämpfe durchzu- 
führen.

wirken können*. Wer das sagt, 
hat damit be« Wert des Raffegedankens, 
voa dem Adolf Hitler sagt, daß er eine 
ähnliche Umwälzung nach sich ziehe« 
werde, wie die Entdeckung des Umlaufes 
der Erde um die Sonne, von Vorneherei« 
durchgestriche«. Und dann kommt es 
dick: »Die blonde Schale tutes 
nicht, daher wird vor Blond­
schwärmerei gewarnt... I« 
de« Niederungen der Völki­
schen Bewegung findet man 
znm Teil Auswüchse schlimm­
st e r A r t... Es ist etwas Widerwär­
tiges, wenn billige Schlagworte über 
das ganze, uoch lauge nicht durchforschte 
Gebiet der Raffe und Raffemischung i« 
die Welt geschrien werde« .. .* (Aus 
welchem Laad schreit man über die 
Raffe in die Welt? Aus Deutschland!)

Und dann kommt das schönste. Es 
wird gesagt, daß am uordischen Blut 
jeder Deutsche Anteil habe. »Ist dies 
sBlut) gesichert, dann ist eine gewiße 
Mischung der Rasseutypen 
sogar wünschenswert. Die Er­
fahrung hat gezeigt, daß rein nordische 
Menschen zu wenig beweglich und zu 
langsam sind.* Aehulich klingt es, wenn 
unter dem Titel »Gemeinschaft des 
Bodens* steht: „Der Mensch ist ver­
schieden, je nach der Verschiedenheit der 
Landschaft". Daraus sei der Unterschied 
zwischen dem heiteren Wiener und dem 
kühlen Norddeutsche« zu erkläre«.

Das ist aber noch nicht alles. Nietzsche 
wird ein »greulicher Lästerer* genannt, 
der längst sein »Gift über die Welt 
ausgespien und tausende von Gefinnungs- 
genoffen gehabt* habe. Gerade Nietzsche 
aber ist einer derer, die als Vorläufer 
der völkischen Bewegung angesehen 
werden. Selbstaerständlich wird die Idee 
Spenglers gebracht, bk heute im 
Mutterlanb schärfste Ablehnung findet. 
Es heißt da: »So hat auch das Lsbens- 
gebilde Volk sein bestimmtes Entfaltungs­
gesetz. daß es gleichsam durch Kindheit, 
Jugend, Mannesalter, Greisenzeit hin­
durch zum Tode kommt. (Sind wir in 
der Greisenzeit unseres Volkes? Manche 
behaupien es!)* Die Rettung könne 
aber nur durch Christus geschehen. Wir 
aber wissen und glauben, daß ein Volk 
ewig lebt, wenn es sein Blut rein und 
fruchtbar erhält. Schließlich heißt es: 
»Ksute wird im deutschen Mutterland 
sehr viel Gewicht gelegt auf das, was 

8 an ewigen Lrbensgesehen der Völker 
I im vierten Gebot enthalten unb zu 
j klassischem Aesdruck gebracht ist*. — 

»Kril Moses!*, kann man da nur sage«, 
wie überhaupt festgestellt werden muß, 
daß in der zweiten Hälfte des Kestes 
mehr vom alten Testament als vom 
Werden des Deutschen Volkes die Rede 
ift.

Wenn man diesen hahnebüchenen 
Unfinn liest — und ich könnte die 
Zitate beliebig vermehren — dann merkt 
man: das Schulungsheft ist alles andere 
als durchdrungen von der Weltanschau­
ung des Deutschen Sozialismus. Darauf 
haben wir zu sagen: Entweder man 
hat das Gedankengut der neuen Welt­
anschauung abfichilich entstellt, weil man 
in dasselbe Korn blasen will, wie ge- 
wiffe kirchliche Kreise in Deutschland — 
dann Rab bk Krrausgeber des Schu­
lungsblattes bewußt Feinde des 
Deutschen Sozalismus. Ober 
aber die vielen weltanschaulichen Böcke 
find unabfichttich geichoffen worden - 
unb bas würbe die Tatsache keines­
wegs mildern.

3n beiden Fällen handelt es fich um 
eine Verfälschung edler Begriffe des 
Deutschen Snzialismus, durch unberu­
fene Elemente. Den Derfaffern des 
Schulungsbrisfes und ihren klerikalen 
Kintsrmännern müffen wir darum raten, 
sich auf die religiös stttliche Betreuung 
der Jugend zu beschränken und bk 
weltanschauliche Schulung den dazu Br- 
rufenen zu überlaffen. Kerr Frtt Fabri­
tius und sein Anhang aber erhalten 
hier einen neuen Beweis dafür, daß die 
neue deutsche Weltanschauung noch lange 
nicht Allgemeingut der deutschen Volks­
gruppe in Rumänien geworden ist 
und daß fie erst gegen ihreWidersacher er« 
kämpft ^werden muß.
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Dick unterstrichen
Sie wollte« gern ««d 

So««te« Nicht
Nach zweimouatiger Dorbereitaug 

sollte es iu einer Bucheuläuder Ge­
meinde am Ostersonntag doch endlich 
zur Schulung der «Hockljugeud" kom­
me«. Aber schon die Einleitung zu die­
sem großen Ereignis war nicht sehr 
verheißungsvoll für die Herren. Denn 
zu ihrer ersten «großen* Versammlung 
am Sonnabend konnte trotz größter 
Mühe nicht einmal der aus der DBR 
hiuauSgkflogeue sud bei der Deutsche« 
Partei als Ortsgrappeuleiter verkündete 
Adam Göllner gebracht werden. Bou 
den sechs Anwesenden waren fünf Mit- 
glieder des Deutschen J«gevdbs«des in 
Rumänien.

Auf Ersuche« des »Referenten für 
SLipeudievfragen*, Günther Stamm 
ans Siebenbürgen, erschien auch der 
Ortsgruppenleiter der DBR zu einer 
Aussprache. Im Verlasse der Aussprache 
gestand der «Stipendievrefereut", in die 
Enge getrieben zu, daß Dr. Haus Otto 
Roth keiuNatioualsozialistsei 
and daß die Destsche Partei die ihr zur 
Verfügung stehenden Stipendien 
nur av ihre eigenen Anhänger 
vergebe. In Bezug auf die Tätigkeit 
des DIR im Buchenland mußte er zu- 
gebeu, daß der Jugendbund „stramm" sei.

Am Ostersonntag sollte vormittag eine 
besondere Schalung statlfiudev. Da sich 
aber keine Teilnehmer einfanden, schickte 
die Ortsgruppe des Jagendbandes eine 
Abordnung von vier Jungen, nm die 
Leatcheu zu einer eigenen Schulung 
einzuladen. Den Gegners schien die Lust

„Bukarester Deutsche Liedertafel«
Str. AcademSei 2®

EINLADUNG
zu der am Sonnabend, den 1®.
April du J. stattfindenden

Fest-Liedertafel

vergangen zu sein, sich mit unseren 
Kameraden weiter zu messe« und so 
zogen sie es vor, sich iu „gemütlicher" 
Weise untereinander zu „schulen",

Gustav Theiß

Die Herre« habe« sich 
getäNscht

Der „Beauftragte für Arbeitsdienst 
and Ingendfrageu" der Deutschen Par­
tei beginnt, nachdem er in der Jagend 
der anderen Siedlungsgebiete keinen 
feste« Kuß fasten konnte, seine Werbe­
tätigkeit im Sathmarer Sredlangsge- 
öiet. Er betraute zwei sonst ganz harm­
lose jauge Menschen mit derZugevdar- 
beit. Bo« der Tätigkeit des einen konnte 
man noch nicht viel vernehmen. Der 
andere erschien iu einer Gemeinde und 
gab av, nur für das Deutschtum zu 
arbeiten und keine Parteipolitik zu trei­
be«. ES sei schade genug, daß in den 
anderen Siedlungsgebiete« der Pariei­
hader Platz gegriffen habe. Er begann 
seiae Arbeit und jeden Tag geht es 
bester, desu jede« Tag kommen weniger 
Jugendliche. Zum Schluß legt er der 
Jugend die Beitrittserklärung in die 
Hockljugeud zur Unterschrift vor. Einige 
unterschrieben, ohne zu Misten, was sie 
nntersch riebe«. So macht die Hocklju- 
geud es überall. Zuerst kommt man mit 
der scheinheiligen Miene der Unpartei­
lichkeit und dann legt man die Beitritts­
erklärung vor, denu darauf kommt es 
au, daß man Anhänger auf dem Pa­
pier «ud nicht im Herze« hat.

Nach zwei Wochen erschien dieser 
Hocklbeauftragte auch in einer zweiten

Als Gast der BDL wirkt der „Reuss- 
markterGesangverein“ausSiebenbürgenmit
Nach Schluss der Vorträge gemütliches 
Beisammensein und Tanz

Gemeinde, wahrscheinlich um hier die 
gleiche Taktik zn befolgen. Nach der 
Klarlegung des Standpunkts durch un­
sere Kameraden fragte er jedoch recht 
bald, wann der nächste Zag nach Hause 
fahre. Die Herren habe« sich getäuscht, 
wenn sie glaubten, daß wir «us so 
leicht nuterkriegen ließe«. Es sei ihuen

Die koufefsionelleHockljuge«- im Altreich
Na, da haben wir ja wieder den 

Beweis, daß sich die ganze Kockljugend 
nur aus einzelnen mehr oder weniger 
autonomen Bünden und Bündchen 
zusammevsetzl, ohne jede einheitliche 
Ausrichtung, ohne jedes Ziel. So z. B. 
ist in jeder Nummer des «Bukarester 
Gemeindeblattes* (Mitteilungsblatt der 
ev. Gewende) auf der letzten Seite ein 
Vermerk zu finden, der wie folgt. lautet r 

Keimabende des Evangelischen Jugend- 
bundss zu B. (E3V).

1. Zungenschaft jeden Dienstag, 8 30Uhr.
2. Zungenschaft jeden Mittwoch, 8,30 

Uhr.
Mädchenschaf! jeden Donnerstag 7 Uhr.
Nun ist es ja bekannt, daß der E3B 

im Herbst 1936 feierlichst «völkisch" 
wurde und daß der Leiter dieses Bon« 
fessionellen Burrdes zum sGauführer" 
ernannt worden ist. Gauführer ohne 
Gau! Jedenfalls entstand aus dem 
E3B die Kockljugend. Doch stehe da. 
seither ist nun ein halbes 3ahr ver­
gangen und obige Notiz erscheint getrost 
weiter. Und noch etwas! Während in 
der Fabrillanerpreffe nur vom «Bund 
Deutscher Ivgend* die Rede ist, schreibt 
der «Gauführer* amtliche Briefe» die 
mit D3EG (Deutscher Zugendbund der 
Evangelischen Gemeinde) unterzeichnet 
find.

Neulich fragten wir einen dieser 
Zünglinge, ob sie nun E3B oder 
Kockljugend seien, worauf er bebauptete: 
Natürlich das letztere. Die Notiz im 
Gemeindeblatt stamme noch aus der 
Zeit vor der Eingliederung; man habe 
nur vergessen, dies zu berichtigen. Wir 
empfahlen dem Betreffenden, doch diese 
Bsrichttgung zu veranlassen, da wir

Garantiert Möbel 
erster Güte

Kautsch VM 1500 Sei aufwärts, kaufe«
Sie in der Bcm- «ud Möbeltischlerei 
JohaANAlesi, KroastLdt-BrassV,
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auch au dieser Stelle gesagt, daß wir 
den richtigen Weg erkannt haben Md 
zu Ende gehen werden, trotz ihrer Lok- 
kungen und Drohungen. Wir werden 
es niemals dulden, daß die Sathmarer 
deutsche Jugend von charakterlosen 
Tröpfen der Deutsche« Partei geführt 
wird.

tatsächlich glaubten, die Sache verhalte 
fich so.

Doch stehe da, in der letzten Nummer 
des »Bukarester Gemein deblattes* vom 
28. März 1937 erschein! ein Aufruf: 
Liebs Konfirmanden!, und darin werden 
nun diese zu einem Werbefest eingeladen, 
an dem sie deutsches Leben, deutschen 
Gesang und Tanz erleben sollen, um 
sich dann in die Reihen zu stellen, zur 
Mitarbeit am Wohle der Gemeinschaft. 
Unterschrift: «Evangelischer 3 a- 
gendbund zu B.* Da haben wir's 
ja! Also uns blieb beim Lesen dieser 
Zeilen denn doch die Spucke weg, so 
viel Unlauterkeit und Verworrenheit 
hatten wir nun doch nicht erwartet. 
Also da posaunt man in die Welt 
hinaus:

Wir sind die Dolksgemetnschaftsjagend! 
(kennen folglich keine Konfessionen), 
spielt fich dauernd als die 3ugend des 
hiesigen Dsutschtums auf, um dann 
»Kokus-Pokus Vitzliputzli* fich wie ein 
Regenwurm zusammenzuziehen and mit 
einem einfältigen Lächeln einmal das 
Sckild E3B, ein andermal das Schild 
D3EG vorzuhalten und unter dem 
Mantel der Neutralität und des Kon­
fesstonellen lm Trüben zu fischen, die 
Spießer zu gewinnen und so zu tun, 
als ob man als Organisation der 
Evangelischen Gemeinde ein Anrecht 
auf die Konfirmanden hätte. «Mit­
arbeiten am Wohle der Gemeinschaft*, 
heißt es in der Einladung. Welcher 
Gemeinschaft? Der evangelischen? Oder 
vielleicht der «Volksgemeinschaft?* Wir 
wiffen die Antwort! Der Notgemein- 
schüft der Lauen und Kalben!

N ä h k u r s 
beginnt am 15. April. Näheres bei

Frieda Römer
Str. Patriarch Miron 3 

(gewesene Fabrikstrasse)

IhreFrüjahrsga r d er o b e Deutsche? Handlungsgehilfenverband In Rumänien

frischt auf

Kleiderfärberei u. chemische Reinigung
AM O M 11 ® Brasov-Kronstadt

■ Era MU V teig Schwimmschuigasse 13 Fernruf 6.9s
Ubernahmsstellen s Spitaigasse 60 — Langgasse lol

Ei«lad««g
zu der am 18, April l. I., nachmittags 3 Uhr, im großen 
Saale des Gewerbevereines statlfiudeude

Hauptversammlung
der

Bauernhilfe A. G.
IagesordnuNg:

1. Bericht des BerwaltüügSrates über das Geschäftsjahr 1936
2. Rechnungslegung
3. Bericht des Aafftchtsrates und Erteilung der Entlastung
4. Antrag auf Erhöhung des Aktienkapitals
5. Satzungsänderung

Bauernhilfe A. G.

' Das alte gute Unternehmen

H. Zeidner
Dekorations-, Schilder- und Zimmer­
maler, sowie Anstreicher und Möbel­

lackierer, übersiedelte
-Brasov, Langgasse 75

Moderne Entwürfe! — Prompte Bedienung! Billige Preise!

April
10.

Sonnabend Dill Geselligkeits­
abend in der 

Hauptstadt 
In der 

»Transsylvanla«

J u d e t u l Alba

die entsprechende Beträge für Baumpflan­
zungen in ihr Budget aufnehmen, liefern 
wir Ulmen, Linden, Ahorn, Platanen 
— und andere Alleebäume, Rosen und 
Ziersträucher auch auf,Kredit

Städtenu. Gemeinden

Ambrosi, Fischer & Co.

Tennis - Schläger 
Sport-Artikel 
" ——Lederwaren

Handschuhe

R e i c he Auswahl — billige Preise !

M. Schneider
ilPORTWAR E N HAUS

-Brasov, Klostergasse Nr. 22
i (gegenüber der katholischen Kirche)

HertmSgeber: Gustav Barth. Verantwortlicher Schriftleiter: Edgar Schunn. — Dr«ck der Deutschen Bslksdruckerei- und Verlags» A.-L., Bra?ov-Krvnft»dt, J. GH. D«ca-Str«ße (LenZzasse) 45
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JugcnD m ^Rumänien.

Der neue Weg — Fugendprsffe — Presse der Jagend

der einzige Weg
Aus einem Aufsatz von Arnold Both.

A. «Äi”ä XtÄ Ä.“**' I*w ® «... 

Mne. Bald dies, bald jenes Ich scheue mh-h ^glichen
diese Pläne, mögen sie noch f0 aul und ->n.7Är 7^' 65 «uszusprechen, baß
«nMonen sind?Es g«fär uX Deui,ch7^ beule nur noch N°l- 

und nur noch eine einziae Rettung- 4rx?f nut nD^ einzige Aufgabe 
Mar durchdacht Verschieb! alle

ÄK- °"'"aibernm ®»S ÄS 

’ 1 »Ma rg, öi. ’ sw mir solch ^uun i: fö-: y^h uurjie. Es darf für
uns heute ^mr noch ein einziges Ziel geben: Die neue Jugend, das neue Ge­
flecht unserem Volke zu schenken! Damit ist alles (wohlgemerkt), alles ist 
damit gesagt. Alles andere ist nur zweckloses Rangieren aus Nebengeleisen, die alle 
tote Geleise sind und unweigerlich am Prellbock endigen.

XI-

.... Schenkt unserem Volk ein neues Geschlecht, dann habt ihr ihm eine 
neue Zeit, eine neue Zukunft geschenkt. Ich sage es all denen, die irgendwie in 
ihrem Lebenskreise mit der JugmdIzusammenkommen und auf sie einwirken können. 
Leute ist die Zeit reis, heute, nicht morgen oder übermorgen, muß zugepackt werden.'

Eins neue Zett kann nur durch neue Menschen heraufgeführt werden!

Renjayrsbotschaft Des Obersten Wächters 
des Landes

S. M. König Carol II. von Rumänien 
hat in seiner Eigenschaft als der oberster 
Wächter des Landes anläßlich der Jah­
reswende an die „Wacht des Landes" 
einen Neujahresbefehl erlassen, in dem 
er die Wächter zur weiteren Arbeit 
uudPslichterfüllungimDienste 
unseres Vaterlandes aufruft.

Gebietskommartdante« 
der Landes wacht

Die „Wacht des Landes" hat in den 
letzten Dezembertagen Gau- bezw. Ge^ 
dietskommandanten im Sinne der neuen 
Einteilung unseres Landes in Gaue er­
nannt. Zn den einzelnen Gauen wurden 
folgende Persönlichkeiten ernannt: 
Gau Donau: Professor Tohaneanu

„ Djnestr: Professor Georgeade
„ Pruth: Professor Tiberiu Crudu
„ Sutscheawa: Professor Banateanu
„ Somes: Inspektor Popa
„ Mieresch: Professor Nedelcu
„ Alt: Professor Nedelcu
„ Butschetsch: Iuganaru
„ Meer:
„ Temesch: „

Reform des SchnLuNterrichtes
Der Unterrichtsminister Andrei arbeitet 

zur Zeit an einer Reform des Schulun­
terrichts, die auch für unsere konfessionellen 
Schulen von großer Bedeutung sein wird.

Der Schulunterricht an den konfessionellen 
Schulen muß dem der Staatsschulen 
entsprechen. Infolgedessen sollen auch die 
Lehrer der konfessionellen Schulen die 
gleiche Ausbildung wie Staatslehrer er­
——-7-^— r 1111 MM -i n II

Jahr Ser
Gesundheitspflicht!

Der Reichsjugendführer Baldur von 
Schirach hat in feiner Neujahrsbotschaft 
das Jahr 1939 zum „Jahr der Ge­
sundheitspflicht" proklamiert.

Dem Aufrufe an die KZ entnehmen 
wir folgendes:

. . . „Es gilt die Leistungsfähigkeit 
unseres Volkes durch vernünftige Lebens­
führung der jungen Generation zu er­
höhen. Das könnt ihr, meine Kameradin­
nen und Kameraden, aus eigenem Willen 
vollbringen

1. durch sportliche Arbeit an euch selbst 
und systematisch betriebene Leibesübungen,

2. durch Vermeidung solcher Genuß- 
mittel, die dem jugendlichen Organismus 
schweren Schaden zufügen. . .

. . . Es soll in der Kitlerjugend kein 
feierliches Alkohol- und Nikotinverbot 
ergehen. Zch halte es für überflüssig, zumal 
ihr alle im neuen Zahr dem Führer 
durch eigenen Entschluß zeigen sollt, daß 

aus dem allgemeinen Grundsatz deut- 
Jugendarbeit: „Jugend soll von 

$enb geführt werden" ergibt es sich, 
.-8 dis deutsche Jugend auch auf dem 
Äiet der Presse ihre Arbeit selbst ge= 
sDn mutz.

Vor wenigen Jahren noch bestand keine 
Mliche Zugendpresse. Es bestanden wohl 
ene ganze Reihe „Zeitschriften für die 
Ägend" jedoch hätte man die Zdee eine 
Jugendzeitschrift von der Jugend 
selbst gestalten zu lassen, damals kaum 
v^staGen. Die „Zugendzeitschristen" 
werden von „erfahrenen Zugendpflegern"

-ist und geschrieben, es wurden beleh- 
S5. fafzt und zum dünn 
immer der erhobene Zeigesinger, mit der 
notwendigen Moralpredigt. Diese Auf­
sätze waren vielleicht für diese bejahrten 
Zugendpfleger ein Genutz und eine Freude, 
die Zugend selbst aber las sie kaum. 
Das der Leserkreis dieser Zeitschriften nur 
sehr beschränkt war, versteht sich von 
selbs und die Auswirkungen blieben 
^ich Null. Die Jugend ging ihre eigenen 
Wege, denn sie sucht Leben von ihrem 
Leben in einer Zeitschrift und hatzt alle 
grauen Belehrungen, wenn sie auch in 

halten. Wie weit und in welchem Aus­
maße nun an den konfessionellen Schulen 
der Betrieb und die Erziehung im Rah­
men der „Wacht des Landes" eingeführt 
wird ist noch nicht bestimmt.

ihr seinem Vorbild auch im persönlichen 
Leben nachstreben wollt. Das Führer­
korps der Kitlerjugend wird euch dabei 
mit gutem Beispiel vorangehen.

Zungen und Mädel des Führers, i h r 
habt die Pflicht, gesund zu sein. 
Mit dieser Parole erkläre ich das Zahr 
der Zugend 1939 zum „Zahr der 
Gesundheitspflicht!"

Jahrbuch der deutschen Jugend 
in Rumänien

Wir machen unsere Kameraden aus 
das „Jahrbuch der deutschen 
Zugend in Rumänien 1939" 
daß vom Landesjugendamt der Deutschen 
in Rumänien als Keft 7 der Schriften­
reihe des BdI erschienen ist, aufmerk­
sam. Es ist bei den örtlichen Dienststellen 
der Zugend zu bekommen.

noch so schöne und formvollendete Ge­
schichten gekleidet sind.

Diese „Zugendzeitschriften" wetterten 
z.B. gegen den guten alten Karl May 
und stellten ihn als einen Verbrecher hin 
— die Zugend aber kümmerte sich den 
Teufel um diese Vermahnungen und 
blieb ihrem Liebling treu. Winnetou und 
Old Shatterhand blieben trotz allem Kel- 
den und Vorbilder der Zugend, denn in 
diesen Büchern war Leben — und das 
suchte die Jugend.

Als dann der Grundsatz durchgesetzt 
wurde, daß die Zugend sich ihre Zeitun­
gen und Zeitschriften selber gestalten 

Hü ^.yoo sich ein gropes Kops- 
schütteln bei den „bewährten" Fugender- 
ziehern und die Zukunft der deutschen 
Zugenderziehung erschien ihnen dunkel 
und unergründlich. Wie sollte die „uner­
zogene" und nicht „gebildete" Zugend 
eine Zeitschrift gestalten, wo bisher be­
währte Pädagogen doch damit so viel 
Mühe gehabt hatten?

Die Jugend aber fragte nicht nach 
Rat bei den alten Kerren, schuf sich 
Zeitungen und Zeitschriften nach ihrer 
Art. Alles was alt, unbrauchbar und 
verstaubt war, flog im Bogen hinaus 
und als die Luft rein war, wurde mit 
der Arbeit begonnen. Nicht der Ein­
zelne gestaltet die Jugendzei­
tung, sondern die Gem ei n schäft. 
Das ist der Grundsatz, nach dem in der 
Jugendpresse heute gearbeitet wird. Der 
Schriftleiter ist Kqmerad, alle Mitarbeiter 
sind Kameraden, die Berichte werden von 
ihnen geschrieben und sind lebendig. 
Sie interessieren jedermann, da sie aus 
dem Leben gegriffen sind und aufs engste 
mit der Jugendarbeit Zusammenhängen.

Lange Leitartikel aus „bewährter Fe­
der" fehlen, wenn aber ein grundsätzlicher 
Artikel über eine Frage, die die Jugend 
bewegt, erscheint, dann ist darinnen kein 
Schmus, sondern etwas, was uns ein 
Kamerad ohne Phrasen klarmacht.

Die Jugendpresse, auch in unserem 
Lande, hat damit ein neues Gesicht be­
kommen und neues Leben erhalten. Diese 
Presse ist unsere Presse. Sie ist das 
Spiegelbid unserer Jugendarbeit. Sie wird 
gut sein, wenn alle Kameraden 
daran Mitarbeiten, sie wird schlecht sein, 
wenn nur ein kleiner Kreis sie gestaltet, 
denn sie ist keine Angelegenheit der 
„hohen Jugendsührung" sondern sie ist 
Angelegenheit jedes Jungen und jedes 
Mädchens. Tragen wir unsere Zeitung 
an jedermann heran! Alt und Jung kann 
und soll sie lesen, damit die Ideen der 
jungen Generation weit ins Volk drin­
gen. Weiterhin aber muß jeder Junge 
und jedes Mädchen die Jugendpresse als 
das ansehen, was sie ist als eine der 
schärfsten Waffen im Kampf um die 
Erneuerung unseres Volkes. Diese Waffe 
zu schärfen ist jeder berufen und je besser 
sie ist, desto schneller kommen wir ans 
Ziel.

Walter Müller
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Die Jahreswende wurde in den meisten 
Ortsgruppen des DIR festlich begangen. 
Die OG Agnetheln feierte in dem großen 
Agnethler Saal. Bei Tanz und Spiel 
wurden die letzten Stunden des alten 
Jahres verbracht. Die lustigen Laienspiele 
„Jeppe vom Berge" und „Die Gans" 
wurden ausgeführt und verfehlten ihre 
Wirkung nicht.

Um 12 Uhr trat man zum Appell an. 
Mit einigen Worten gedachte der OG 
Führer des alten und des Beginns des 
neuen Jahres. Nachher ging der Tanz 
fröhlich weiter. .

In Mediasch fand die Neujahrsfeier 
der OG des DIR in dem Saale des 
Bauernvereines statt. Um 12 Uhr fand 
auch hier ein Appell statt, bei dem der 
Kreisjugendführer Alfred Keiser sprach.

In Schäßburg feierte die Ortsgruppe 
des DIR ebenfalls die Jahreswende.

Am zweiten Weihnachtstage wurde von 
der OG Mediasch des DIR ein Tanz 
veranstaltet. Der Abend war eine ge­
schlossene Veranstaltung der Ortsgruppe.

titriere Feier zur 
JahresweNde

Die Glocken läuten das neue Jahr ein. 
Kameraden und Kameradinnen des Ju­
gendbundes sind zu einer Neujahrsfeier 
angetreten. Der Führer läßt „Stillstehen", 
einer sagt einen Spruch, dann folgt 
das Lied: „Wir tragen die Wende Ka­
meraden der Zeit, daß sie sich vollende 
sind wir nun bereit..." In einer kurzen 
Ansprache führte der Sprecher des Abends 
u. a. folgendes aus:

Bevor wir in das neue Jahr eintreten, 
wollen wir alle gemeinsam noch einmal 
Rückschau halten aus das Vergangene 
und wollen uns Rechenschaft - ablegen 
über unsere Arbeit im vergangenen Jahre, 
um dann mit neuer Kraft und neuem 
Mut in das neue Jahr Hinejpzuschreiten. 
Ein Jahr harter und schwerer 
liegt hinter uns. Froh und bei Tanz 
hatte es begonnen. Wir veranstalteten 
Geselligkeitsabende, machten Kundgebun­
gen und vieles andere. Die Jugend un­
seres Kreises strömte in Hellen Scharen 
zu uns und gliederte sich ein in unsere 
Kameradschaft. Dann kam eine Zeit, die 
an jeden Einzelnen von uns hohe An­
sprüche stellte, wir mußten uns bewähren. 
In dieser Zeit schied sich die Spreu von 
dem Korn. Gar manche haben unsere 
Reihen verlassen, sie wurden schwach. 
Nur die besten und stärksten Kameraden 
hielten treu zu unserer Sache, man konnte 
mit ihrer Einsatzbereitschaft rechnen und 
sie sind es, auf die wir auch in Zukunft 
bauen werden.

Das Jahr 1939 stellt an uns alle neue 
Anforderungen, durch den Zusammen­
schluß der beiden Iugendgruppen werden 
wir vor neue, größere Aufgaben gestellt. 
Im Kampfe haben wir bewiesen, daß 
wir unseren Mann stellen. In der 
nun kommenden gemeinsamen Arbeit 
werden wir den Beweis erbringen, daß 
unser Grundsatz: „Nur die Leistung 
entscheidet" auch in Zukunft das 
Richtmaß unserer Arbeit sein wird.

So gehen wir in ein neues Jahr mit 
dem Glauben im Kerzen an das Gelin­
gen unseres gemeinsamen Werkes.

Mit dem Lied „Schwarze Fahne halte 
stand . . . Sturmgewitter ziehn durchs 
Land ..." wurde die schlichte Feierstunde 
geschlossen. E. Schneider

Nenjahrsfeier 
der OGHermannftadt

Kallo! die Musik. Nach kurzer Zeit 
schmetterte sie auch schon los. Ein Auf­
marsch leitete den Tanz ein. Wieder ein­
mal alles zusammen, Keltauer und Ker- 
männstädter, Jungen und Mädchen. Vom 
Kleinsten und Jüngsten an, alles tanzte.

Die Pausen wurden von Liedern und 
Späßen ausgefüllt. Es war nicht Not an 
Stimmung.

Zu Mitternacht gingen wir zur Feier 
ins Freie. Glocken läuteten, deutsche 
Neujahrsglocken, und matt brach sich der 
Schritt im tiefen Neuschnee. Unaufhörlich

Neujahrsfeier«
wirbelten Millionen Flocken in die stille 
Nacht. Im offenen Viereck wurde gemeldet.

Lang war die Nacht und lang war die Not, 
Wir lagen müde und verlassen, 
Schlich nicht die Pest und schlich nicht derTod 
Mit grauem Gesicht durch die Gassen.

Eine kurze Ansprache des Kreisjugend­
führers. „Wir senken unseren stolzen 
Blick nicht vor der Vergangenheit, sie ist 
zu groß und zu wahr und wir scheuen 
der Zukunft Tage nicht, denn sie werden 
gestalteter deutscher Wille sein. Mag die 
Vergangenheit anders sein als die Zu-

u»sere gemeinsame Ne« jahrsnachtsseier
Seit einigen Jahren ist es bei uns 

Brauch geworden, daß wir in der Neu­
jahrsnacht den Abschluß des alten und 
den Beginn des neuen Jahres gemein­
sam im Kreise unserer Kameraden und 
Kameradinnen feiern. Diesmal war der 
Kreis größer, wir feierten, beide Iugend­
gruppen gemeinsam bei deutscher Gesellig­
keit die letzten Stunden des alten Jahres.

Mit einem kurzen gemeinsam gesungenen 
Lied wurde ber Abend eröffnet. Rund 
180 Burschen und Mädchen beider 
Jugendgruppen waren angetreten. Mit 
einem Aufmarsch wurde der Tanz eröffnet, 
mit dem der Kauptteil des Abends auF 
gefüllt wurde.

Kurz vor Mitternacht marschierten wir 
ab, um auf einer Anhöhe in der unmit­
telbaren Nähe der Stadt den Beginn des 
neuen Jahres in einer einfachen und doch 
ernsten Feierstunde zu erleben. Während

Der Kampf
JKensch sein heisst dämpfen - hämpfen ohne Snde. 
gewähre dich! Das Geben schenkt dir nichts !
Der Kampf allein, er segnet dir die Mände 
Und trägt dein Wertz ms h°he Tor des Gichts,

Die späte Arnie folgt des Morgens Gast.
Der Geher inft zu neuer Not, Beschwerde, 
Wenn du das Korn haum in der Scheuer hast.
And doch! Nnd doch • Wer sollte sich nicht gerne 
Gus heissem Merzen stets erneut erproben ? 
Die Sehnsucht dringt schon einsam in die Terne, 
Da dir die feiern deinen Sieg zerloben, 
Die Sehnsucht ist’s, sie hann sich nicht begnügen 
Mit Kranz und Gorbeer, die das Merz betrügen.

Wolfgang Jünemann
Entnommen der Zellschrift „Wille und Macht" Folge 1, 1939

Ss feierten wir die WinteessKnenwende!
„Roter Brand glühe auf!
Nimm durchs Land deinen Lauf!
Brenn in allen deutschen Gauen! 
Brenne wach die Kalben, Lauen!
Roter Brand glühe auf!"

Schweigend marschieren wir in kleinen 
Gruppen den steilen Berg hinaus. Es 
isi so richtig die Zeit der Wintersonnen­
wende. Den ganzen Tag über hatte es 
geschneit, so daß Wald und Berg von 
einer dichten Schneedecke bedeckt ist.

Im Sattel des Berges angekommen, 
erhält jede Gruppe einen Führer, der 
sie bis zur nächsten großen Wiese führt, 
wo gegen Mitternacht 200 Burschen und 
Mädchen der beiden Iugendgruppen an- 
treten. Die letzten Anweisungen werden 
erteilt, die einzelnen Gruppen treten an, 
im Schweigemarsch marschiert die lange 
Kollonne zu dem aus einer mitten im 
Walde versteckten Wiese aufgebauten 
Kolzstotz. Die Fackeln werden entzündet. 
Aus der einen Seite tritt der DJA, ihm 
gegenüber der BdJ, am unteren Ende 
die Mädchen beider Gruppen und oben 
die Führung an. Es wird gemeldet, die 
Fanfaren klingen auf, die Fahnen wer­
den herangetragen und nehmen zwischen 
zwei brennenden Fackeln hinter der Füh­
rung Ausstellung.

Das erste Lied klingt auf, ein Kame­
rad spricht den Vorspruch. Vier Kame­
raden treten mit den brennenden Fackeln 

kunft; eines bleibt: und daß find wir, 
wir Jungen und Mädchen. Wir alle 
werden nicht in Daunenfedern schlafen, und 
uns alle ruft nicht das Klingen einer 
verweichlichten Melodie. Nein, uns ruft 
ein harter Notschrei, ein Schrei aus den 
gepreßten schmalen Lippen unseres Volkes. 
Und wer diesen Notschrei hört, ist unser 
Kamerad!

„Schwarze Fahne halte Stand" klang 
in die Zukunst.

Im Saal wurde der gesellige Teil fort­
gesetzt. Um 4 Uhr morgens wurde Schluß 
gemacht. K. W.

unten im Tal die Glocken das neue Jahr 
einläuten, sind wir hier oben angetreten, 
um im Kreise unserer Kameradschaft 
ernst und unserer Aufgabe bewußt, 
den Schritt in das neue Jahr zu 
tun. Wir singen noch ein Lied, um 
dann wieder in die Stadt, in unsern 
Saal zu marschieren. Der ernsten Feier­
stunde schloß sich nun wieder Fröhlich­
keit und deutsche Geselligkeit an. Die 
Mädchen hatten 4-500 Krapfen gebacken 
und auch anderes Gebäck mitgebracht, 
daß nun zur Aufteilung kam. Dann be­
gann wieder der Tanz.

Um 3 Uhr traten wir zum Schlutzappel 
an. So sind wir fröhlich und doch auch 
ernst in das neue Jahr, das uns bei 
gemeinsamer Arbeit und bei gemeinsamen 
Kampfe finden soll eingetreten.

Ruka

an den Kolzsiotz. Sie sprechen jeder 
einzeln den Feuerspruch, dann gemeinsam, 
um anschließend daran die Fackeln in 
den Kolzsiotz zu stecken. Koch schlagen 
die Flammen empor. Das Feuerlied: 
„Roter Brand glühe auf..wird ge­
sungen. Burschen und Mädchen treten 
an den Kolzsiotz, sie tragen Kränze in 
ihrer Mitte. Den Ahnen isi der erste 
Kranz geweiht! Den Kämpfern und 
toten Kelden unseres Volkes gilt der 
zweite Kranz! Dem ewigen Leden un­
seres Volkes gilt der dritte, von den 
Mädchen in die Flammen geworfene 
Kranz. Schweigend stehen die 200 Bur­
schen und Mädchen im Gedenken! Eine 
weihevolle Stille liegt über dem Tal, 
nur die Flammen schlagen hoch und 
brennen aus, sie künden von dem Feuer, 
datz in den Kerzen dieser Burschen und 
Mädchen schlägt, sie künden von dem 
Glauben an die Zukunft unseres Volkes.

Ein führender Kamerad unserer Be­
wegung tritt vor und spricht zu uns. Er 
umreißt den Weg den wir bisher gegan­
gen find, und weist uns den Weg, den 
wir nun gemeinsam Schulter an Schulter 
zu marschieren haben. Mit den Worten 
Arnold Roths:

„Wir Deutsche wollen deutsche 
Treue halten,

dem Land, in das der Kerrgott 
uns gestellt..."

„Von einem Menschen, der einen 
Kraftwagen führen will, verlangt man, 
daß er ihn beherrscht, damit er kein Unglück 
anrichtet. Von einem Menschen, der ein 
Leben unter anderen Menschen führen 

Iwill, wird gefordert, daß er sich selbst 
beherrscht, damit er sich und andere nicht 
gefährdet.

Die Kräfte, die in uns wohnen, ziehen 
hinauf oder hinunter. Es kommt darauf 
an, welchen Gebrauch wir von ihnen 
machen, ob wir sie und damit uns selbst 
zu beherrschen wissen.

Der Kunger und der Durst sind dazu 
da, daß sie "befriedigt werden. Aber wehe 
dem, der ißt um des Essens willen, oder 
der trinkt um des Trinkens willen. Er 
steht niedriger als das Tier, das weiß, 
wann es genug hat. Er aber, dem der 
Verstand gegeben ist, weiß es nicht. Wir 

ß hassen sie, die Fresser und die Säufer 
|mU dem aufgedunsenen Leib und ben 
ß verquollenen Augen als Menschen ohne 
Z Matz und Selbstbeherrschung. Wir essen 

und trinken, um zu leben, aber wir leben 
niemals, um zu essen und zu trinken.

Der Leib gehört in eine eiserne Zucht, 
damit mir stets Kerr über ihn sind und 
er uns ein immer zuverläßiger Kelfer ist. 

ßWir dürfen auch den sexuellen Trieb 
H niemals Kerr unserer Kandlungen werden 
I lassen. Er ist beim Heranwachsenden 

Menschen nicht dazu da, um befriedig! zu 
werden, sondern es ist eine Kraft, die sich 
steigern soll, um das zukünftige Geschlecht 

V gesund an Leib und Seele zu zeugen. 
ßDem jungen Menschen ist nicht seine 
I Kraft gegeben, um sie im Bett zu ver- 

brauchen, sondern sie soll sich in Sonne 
8 und Wind, auf dem Sportplatz ^md im 
| Gelände steigern, bis das vollendete Bild 
I eines Körpers vor uns steht, in der Fülle 
s von Kraft und Schnelligkeit, ein Körper, 
in dem Mu! und Glaube und eine freie 

z Seele wohnen, Kerr über die Leiden­
schaften, Kerr über sich selbst, der deutsche 

ß Mensch der Zukunft, aus bem ble Kraft 
gbes neugeborenen Volkes wächst, der 
Z Träger eines künftigen Geschlechts der 
8 Edlen und der Freien.
I Lerne dich selbst beherrschen und du 

das Leben.
1 Wenn Du dich selbst beherrschst, mußt 
^du den Schmerz ertragen, ohne daß ein 
; Lau! über deine Lippen kommt. Männer 

plagen und schreien nicht, und Jungen, 
die Männer werden wollen, tun dies 

| ebensowenig.
I Du sollst auch nicht jeder kleinen Unlust 
Z nachgeben. Sei offen, sei bestimmt, spiele 
inte den gekränkten, sondern beherrsche 
Ibid) selbst. Sei Kerr über Schmerz und 
^Unlust. Zwinge dich zu freudiger Gläu­
bigkeit, dann wachsen dir Kräfte, die du 

nicht erahnst.
Du mußt dich in der Selbstbeherrschung 

I üben. Wie oft ruft bid) eine Pflicht und 
I irgend etwas Belangloses zieht dich ab. 

Befiehl dir selbst, damit du Kerr über 
dich bist. Tue jeden Tag etwas, das du 
ungern tust, und jeden Tag unterlasse 
etwas, das du gerne getan hättest.

Alles, was du dir befiehlst, das tue 
sofort, ohne dich eine Sekunde zu be­
sinnen. Du mutzt, weil du ein Kerl werden 
willst.

Das ist das Geheimnis jeder großen 
Persönlichkeit: sie hat sich selbst erzogen 
und sie gewinnt alle Kraft, mit der sie 
nach außen wirkt, aus der Ueberwindung 
ihrer selbst.

Ihr sollt aber keine kopfhängerischen 
Menschen sein, die sich alles versagen und 
in Köhlen leben um einer verheißenen 
Seligkeit willen. So wollte Golt den 
Menschen nicht. Er soll Freude haben an 
seinen Werken, er soll sie gebrauchen, 
aber er soll sie nie mißbrauchen, und er 
soll Kerr über sich selbst sein."

Aus dem Buche „Glauben und Handeln", 
von Helmut Stellrecht. Franz Eher-Verlag.

schließt er seine Ansprache.
Die Führerschaft springt über den Flam- 

menstotz, kernige und aufrechte Worte 
sind es, die sie für ihre Gefolgschaft sa­
gen, bevor sie über die Flammen springen.

Dann hallt wuchtig durch den Wald 
das Lied:

„Auf hebt unsere Fahnen ,..
... Stürmen und Bauen, Kamps 
und Arbeit unentwegt..."

R. S.
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Sport
„Es dürfte kein Tag vergehn, an dem 

der junge Mensch nicht mindestens vor­
mittags und abends je eine Stunde Kör­
perlich geschult wird, und zwar in jeder 
Art von Sport und Turnen“. Jungens, 
was sollen uns diese Worte sagen ? Sollen 
sie uns ein Vorwurf sein, daß wir uns 
bisher nicht ausreichend genug sportlich 
betätigt haben? Nein, nicht uns gilt der 
Vorwurf, sondern jenen verknöcherten und 
verkalkten Spießern, die da glauben, nur 
mit ihrer alleinseligmachenden Wissenschaft 
eine für das Leben „harte“ Jugend 
heranziehen zu können, die da glauben, 
daß das geistige das allein ausschlag­
gebende in der Welt sei. Wie wurden 
diese Serrschasten enttäuscht. „Niemals 
wäre eine deutsche Revolution von Zu­
hältern, Deserteuren und ähnlichem Ge­
sindel möglich gewesen, würde unsere 
gesamte geistige Oberschicht einst nicht so 
ausschließlich in vornehmen Anstands­
lehren erzogen worden sein, hätte sie an 
Stelle dessen durchgehends Boxen ge­
lernt“.

Aber noch einen höheren Wert als die 
Gesunderhaltung des Körpers allein hat 
der Sport. Er ist nicht nur dazu da, 
„den einzelnen stark, gewandt und kühn 
zu machen, sondern er soll auch abhärten, 
und lehren Unbilden zu ertragen“. Sport­
geist soll gleich Kampfgeist fein; denn 
Kampf gibt dem Leben erst Sinn und 
Gestalt. Der Mannschaftskampf soll zum 
Gemeinschaftsgeist erziehen. Dem einen 
soll gezeigt werden, daß er ohne den 
andern nicht im Stande ist, einen Sieg 
davon zu tragen, er wird dann später 
auch im Leben wissen, daß er allein auf 
sich gestellt nicht zu existieren vermag. 
Beim sportlichen Wettkampf soll der 
Einzelne zu Disziplin und Unterordnung 
erzogen werden, indem er die Gesetze 
und Kampfregeln freiwillig anerkennt.

Und noch eine andere Seite soll der 
' Sport haben. Er soll das Führer- und 
Selsertum fördern. Wie im Kampfspiele 
der Einzelne durch den Spielgedanken 
dem Ganzen gehorchen muß, so ist z. B. 
im Riegenturnen der Vorturner als 
Führer verpflichtet, den anderen beizu­
stehen und diese wieder, den Vorturner 
in jeder Sinsicht zu unterstützen. Daraus 
erwächst und entwickelt sich der große 
Gemeinschaftsgedanke zu höchster Voll­
kommenheit, und die höchste Vollkommen­
heit ist der Sozialismus. „Einer für alle, 
alle für einen!"

We«« ei« Ju«ge ins SSilsger will
„Seil Onkel!" Serbert stand im Raum. 

Es war eine wilde Unordnung ringsum. 
Am großen Fenster stand eine Staffelei. 
Der hintere Wandteil war mit umge­
drehten Bildern behangen, auf einem 
Sofa lagen Decken und Kissen und auf 
dem Tisch stand einiges Geschirr. „Sm!" 
brummte ein Mann, ohne sich umzusehen. 
Er stand vor der Staffelei, war riesig 
anzusehen, trug dunkle Kleider und hatte 
einen Buckel, so krumm stand er vor 
der Staffelei. „Ich bin mal so gekommen", 
sagte Serbert, „wie geht es dir? Soll 
einen Gruß bestellen von Mutter. Sollst 
mal wieder rüberkommen." — „Sm“, der 
Mann knurrte undeutlich. Die Saare 
fielen ihm in das Gesicht. Serbert machte 
sich nichts draus. „Es ist schon viel or­
dentlicher hier —“.

Da drehte sich der Mann um. Er 
trug eine Brille, die er nun auf die 
Stirn schob. Zweifelnd sah er den Jungen 
an. Der stand da und kniff die Augen 
etwas zusammen, so hell war es. Er 
hatte Bundschuhe an, die mächtig ver- 
krazt waren und die Serbert eigentlich 
nur trug, weil er mit ihnen zu viel ge­
meinsame Erinnerungen hatte. Auch die 
Sose machte den Eindruck eines guten 
Freundes, so sehr paßte sie zu den etwas 
rauhen, verkrusteten Knien. Das Gesicht 
war wiederum friedlicher und ohne die 
Landsknechtsnote der Bundschuhe, es war 
ein bißchen keck und sommersprossig. Die 
Augen ein wenig träumerisch.

„Du Kleines Biest", sagte der Mann 
und leckte den farbenbedeckten Pinsel ab, 

du kannst so schwindeln, daß man es 
faft glaubt." — „Ich? ~ So? Dann 
kann ich ja wieder gehen! Der Mann 
sagte nichts, sondern kehrte sich wieder

Wenn wir den Sport von dieser Heile 
an sehen, dann stellt er einen Faktor bar. 
Wenn wir übertriebener Rekordsucht die 
Schultern kehren, wenn sich der Gedenke 
der Vielseitigkeit auf allen Gebieten Ahn 
bricht, dann werden wir ein Geschlecht 
heranziehen, das wie aus Eisen gegessen 
ist, daß jeder Unbill trotzen und das mn 
mit Recht wieder als „Deutsches VÄK"

Winterlager.
mit Banater Bauernburschen

Verfluchte Schweinerei! Noch immer 
nicht auf der Söhe oben. Der Äeg 
winde! sich in unzähligen Krümmungen 
hinauf. Die Bretter und der Rucksack 
drücken auf die Schultern. Es sind nun 
bald vier Stunden seit ich aus dem Zug 
gestiegen bin. Endlich — nach vier Stun­
den habe ich die letzte Söhe erklommen 
und sehe das Dorf, in dem das Winter­
lager steigen soll, vor mir liegen. Das 
letzte Stück geht herab, ich schnalle an 
und sause hinunter.

Das Skilager iff ausgeflogen, nur die 
Küchenmannschaft und die „Kranken“ 
sind zu Sause. Ich kriege etwas zu essen 
und laste mir erzählen, waß sich getan 
hat. Als es dunkelt, kommen die Fuß­
gänger von der Fahrt zurück. Lange 
nach ihnen kommt die Gruppe der Ski- 
fahrer an. In dem Lager sind nämlich 
viele Burschen und nur zwölf paar 
Breiter. Es wird in Gruppen gelaufen 
— immer je zwölf Anfänger. Denn es 
find zum weitaus größten Teil Bauern- 
burschen, die hier im Gebirge im Ski­
lager sind. Diese Tatsache zeigt wieder 
einmal deutlich, daß wir, gerade auch in 
unserer Presse im „Iugendbund", nicht 
umsonst immer wieder auf die Wichtig­
keit der körperlichen Ertüchtigung hinge­
wiesen haben.

Das Skilaufen, Singen und Erzählen _ . ..
füllt die nächsten Tage aus. In der Neu- M?ns Gelände, um dort bis nachmittag 
jahrsnacht stehen wir um einen Solzstotz.' 4 Uhr herumzutoden. Gar mancher Zaun 
Es schneit und ist niederträchtig kalt. muß überstiegen werden. Ein komisches 
Ein Kamerad spricht. Das alte Jahr Serrliche Sänge, aber hier ist
und auch das Winterlager wird adge- ™ ~"
schloffen. , _ „

Nachher gehts zum Bahnhof zurück, bekommen Hebung im übersteigen.
Von 2 Uhr bis 6 Uhr morgens sind wir 
unterwegs. Wir sind müde und taumeln 

An klaren Tagen haben wir von un­
serem Uebungshügel eine herrliche Fern- 

manchmat halb im Schlaf den langen, sicht. Alle Gebirgsspitzen sind klar zu er-

um und arbeitete weiter. Als Serbert 
nun merkte, daß sein Onkel keine An­
stalten machte ihn zurückzuhalten, ging 
er schließlich immer langsamer.

„Du Onkel!“ — „Was willst du denn 
noch?“ — „Weißt du“, klang es nun 
ein wenig leiser, „ich wollte dich mal was 
fragen —" — „Sm!“ — „Glaubst du 
an den Weihnachtsmann?“ Der Onkel 
drehte sich nun um. Er kniff etwas die 
Augen zusammen und drehte den Pinsel 
zwischen den Lippen. „Nee,“ sagte er 
vorsichtig. „Du kriegst deine Geschichte 
also von jemand anders, von Mutter, 
von Tante Johanna und von mir.“ — 
„Sa“, sagte der Onkel. „Siehst du, und 
ich krieg meine Geschenke auch von 
Mutter, von Tante Johanna und —“ 
— „Und von mir!“ — „3a — sag mal, 
woher wißt ihr eigentlich, was man so 
braucht?“ — „Na, das denkt man sich 
so. 3d) hab' dein Geschenk für Weih­
nachten schon, es ist ein Afrikabuch mit 
Bildern!" — „Ach, so? Ein Afrikabuch? 
3a, da hab' id) aber schon so viel, ,Mit 
Blitzlicht und Büchse' und ,Der Elefan­
tenjäger' — das brauch' id) gar nicht. 
Nee — weißt du, wir haben nämlich in 
diesem Winter ein Winterlager! — „So? 
Ein Winterlager? Da wollt ihr skifahren? 
Das ist ja prima, ich habe auch immer 
gern skigefahren, ich war in der Sil­
vretta, vierzehn Tage lang." — „Nes, 
wir fahren ja nicht in die Silver —“ —

,Silvretta. „Nee, wir fahren zum
Kreutzeck. Ich — man muß nämlich 
Skier haben, nicht wahr. Und ich i)ab 
keine!" — „Ah, du meinst also, ich 
könnte dann zu Weihnachten . . ." — 
„Ja, wenn es nichts ausmacht!" Serbert 
sah gelegentlich auf seine Schuhe. „Na, 
wir wollen mal sehen! — Das oäre 

nennen kann. Dann wird es nicht mehr 
Vorkommen, daß degenerierte und ver­
kommene Subjekte auf der Straße her- 
umlungern. Dann wird ihnen die Jugend 
zeigen, was es heißt, Mann zu sein. 
Wir werden uns die Worte zum Leitsatz 
machen, „daß ein zwar wissenschaftlich 
wenig gebildeter, aber körperlich gesunder 
Mensch mit gutem, festen Charakter, er­
füllt von Entschlußfreudigkeit und Wil­
lenskraft, für die Volksgemeinschaft wert­
voller ist, als ein geistreicher Schwächling".

R. Matz
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endlosen Weg 
eine Zeit nur

hinunter. Ich sehe um 
noch verschwommen zwei 

Bretter oor meinen Augen tanzen. Am 
Vordermann bleiben, denke ich krampf­
haft und taumele vorwärts. Immer 
schneller müssen wir gegen 6 Uhr werden, 
um noch den Zug zu erreichen. Die Fuß­
gänger sind noch weit zurück. Der Zug 
steht schon am Bahnhof. Bis wir Karten 
haben, das Gepäck und die Bretter ver­
staut haben, sind auch .die letzten Fuß­
gänger angelangt. Wir fallen in den 
Zug hinein und schlafen in den unmög­
lichsten Stellungen. Aufstehn! Aussietgen. 
Wir sind zu Sause. Wir haben ein 
Winterlager miterlebt, haben den Winter 
in all feiner Pracht auf uns wirken 
lassen und den Entschluß gefaßt: 3m 
nächsten Winterlager treffen wir uns 
wieder, und bringen noch viele Kamera-
den mit Sanft

im Buchenlaud:
Wir wohnen bei einem pensionierten 

Förster am Rande des Stäbchens. Bur­
schen und Mädel aus allen möglichen 
Ecken sind in unser Winterlager ge­
kommen. Unter ihnen auch einige „Ka­
nonen". Um 6 Uhr wird geweckt. Und 
dann wie üblich: Frühsport, waschen, 
anziehn, Ordnung machen und Frühstück. 
Dann gibt es eine Stunde Singen, oder 
Erzählen. Nachher ziehn wir dann hinaus 

die Welt mit Brettern verschlagen. All- 
mählig gewöhnen wir uns daran und 

prima, Junge, das wär' prima, aber — 
am besten sagen wir nichts Mutter, die 
ist so komisch." — „3a, ist gut, also auf 
Wiedersehen!" — „Wiedersehen, Onkel!"

Serbert ging. Vor der Tür drehte er 
sich noch einmal um. „Onkel, weißt du, 
wenn du das Afrikabuch schon mal hast, 
dann könnteste — denn die beiden, die 
ich habe, sind vielleicht doch zu wenig." 
— „Nun aber raus!" lachte der Onkel 
und biß in seinen Pinsel.

„Seil Tante!"
Serbert stand in dem kleinen Zimmer 

der Tante. Es war ein bißchen muffig 
hier, und die genagelten Bundschuhe 
schämten sich fast, so rücksichtslos auf den 
Teppich zu treten.

„Nanu?" sagte die Tante und tappte 
auf einem dünnen Stock heran. „Du 
kommst zu mir? Ist etwas passiert? Es 
ist doch hoffentlich alles wohl? Wie nett. 
Du bist ja wohl das erstemal hier?" — 
„Passiert ist eigentlich nichts, Tante. Ich 
habe da mal in alten Papieren geschnüffelt, 
du bist ja meine Patentante!" — „3a“, 
sagte die Tante. „Stimmt, das. bin ich. 
Und da bist du gleich zu mir gekommen?" 
— „Ja", sagte Serbert etwas ver­
legen, „ich habe dir auch was mitgebracht, 
einen alten Brief von dir, den du zu 
meiner Geburt geschrieben hast." — „Ach, 
ach", sagte die Tante und nahm das 
gelbliche Papier, das ihr Serbert hinhielt. 
„Ich kann ihn nämlich nicht ganz lesen. 
Du hast so undeutlich geschrieben." — 
„So, warte mal, hier habe ich meine 
Brille, ja, das war — der ist doch noch 
aus der Roonftraße, da habe ich vor 
zwölf Jahren gewohnt. Ster steht: Liebe 
Elise! Ich hörte von der Ankunft eines 
acht Pfund schweren Jungen, wozu ich 
meine allerherzlichsten Glückwünsche aus­
drücken möchte. Soffentlich wird es mal 
ein strammer Mann —" Serbert besah versehen.

kennen, die Sonne brennt so, daß wir 
im Semd Skilaufen. Einige hundert 
Meter tiefer ist Nebel und die Menschen 
frieren und schimpfen über den Winter 
— den sie in seiner Schönheit gar nicht 
kennen.

Nach 4 Uhr nachmittag sind wir wieder 
zu Sause, um uns zu stärken. „Sampel- 
frau“ hat das Esten nach „Rezept 304 
Patent Senta-Morres-Saus" gekocht. 
Es schmeckt. Dann erklingt unser Lager­
schlager „Sa ha ha, hell wie die Seiten 
klingen der Fiedel ja so hell, drum bleib 
ich alle Tage, ein fallendes Gestell". — 
Trifft sehr gut auf einige der Anfänger- 
skikanonen zu! Die fahren nach dem 
Motto: „Strich-punkt“! Gar manche 
„Badewanne" ist dort oben in den Ber­
gen billig zu haben.

Am Abend sitzen wir bann noch bei­
sammen, singen und sprechen uns Über 
verschiedene Dinge aus. Doch, kaum ge­
dacht, ward der Lust ein End gemacht.

W. E.

M WhesNSs Gestell
Kaum oben angelangt, hieß es auch 

wieder hinunter fahren. Tücke des Ski­
laufes. Wer aber in unserem Skilager in 
Dorna Watra im Buchenland mit dabei 
war, der wußte, daß es da kein fackeln 
gab. Wer nicht zurück bleiben und vom 
„Leichenfledderer", dem Schlußmann der 
Gruppe ausgelesen werden wollte, mußte 
schleunigst starten

So war es auch auf der Obcina, dem 
Berge hinter dem Barnarel, der uns schon 
lange gelockt hatte. In Schußfahrt kam 
ich das letzte Stück der Abfahrt am schönen 
Tannenwald hinunter, da plötzlich ein 
Krach und ich lag aus meiner Nase, jedes 
der Beine und der Brettl in einer andern 

; Richtung. Mühsam erhob ich mich, nach 
ein paar Schritten knackte mein Knie 
aber wieder um und nun mußte ich ab- 
transportiert werden. Meine Bretter und 
die eines Kameraden wurden mit Stöcken 
und Draht zusammengebunden. Darauf 
kamen Tannenzweige und Seu. Zuletzt 
wurde ich darauf gebunden und nun wurde 
ich hügelab und Hügelaus gezogen bis ich 
zum Schluß auf der Straße an einen 
Schlitten gebunden nnd nach Sause ge­
fahren wurde. Erna Kunzelmann

Lest und verbreitet das

Vait der Deutschen Jugend in Rumänien
„DER JUGENDBUND“

sich angelegentlich die Bilder an der 
Wand. Ich möchte wirklich herzlich gern 
die Patin sein. Er soll später mal ein...“ 
— Nanu? Sier wurde die Stimme der 
Tante leiser und nachdenklicher. „... nettes 
Patengeschenk von mir bekommen." Die 
Tante sah auf. Das hast du wohl bis 
jetzt nicht gekriegt? Nein, natürlich nicht." 
— Aber Tante, das ist doch nicht so 
wichtig." — „Na, doch glaube ich. Aber 
— eigentlich ist er gar nicht so undeut­
lich, dieser Brief!“ Die Tante lächelte 
etwas. „Meinen Pflichten muß ich aber 
nachkommen. Ja, mein Junge, am besten 
ist es, du sagst mir, was dir gerade 
fehlt. Es muß aber was Prakti­
sches sein." — Wenn du willst, Tante, 
ich hab' keine guten Schuhe mehr." — 
„Nein, bei Gott", meinte die Tante, 
„deine Schuhe sehen ja schauderhaft aus. 
— „Na, vielleicht sind dir ein paar Ski­
stiefel recht, die könnte ich gerade ge­
brauchen?" — „Na gut, dann lauf wieder 
und grüß recht schön.

Als Serbert weg war, ging die Tante 
ins Nebenzimmer und hob den Sörer 
eines Telefons ab. „Ja, hallo! Ja, hier 
ist Johanna, Tante Johanna — ach, 
Elise, entschuldige bitte, ich Krame da ge­
rade in alten Briefen herum, weißt du, 
ich versprach dir doch damals, als Ser­
bert geboren wurde, ein Patengeschenk, 
ja? Wie? Ich habe dir damals den 
Kinderwagen geschenkt? Richtig. Wäre 
mir bald entfallen, ja, ich wußte es tat­
sächlich nicht mehr. Nein, sonst ist nichts, 
nein,es geht mir gut. Auf Wiedersehen." 
Der Sörer klickte ein und Tante Johanna 
ging wieder zurück ins andere Zimmer 
und lächelte ein wenig.

Ein paar Tage darauf erhielt Serbert 
die Skistiefel, sie waren schwer, mit einem 
Risiriemen und verstärkten Schnürsenkeln 

" - Serbert Reinecker
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Wer hat etwas geleistet?
Zum Leistungskampf zur körperlichen Ertüchtigung 1938 

der Mädchenschasl des DIR

KS-cheNimSMageriV-eKRordrarps-esr

Wertmesser und Maßstab In unserer 
Iugendgemeinfchast ist die Leistung. Wir 
stehen unter dem Zeichen des Strebens 
nach immer höheren Leistungen, unter dem 
Zeichen des Wettkampes, sei es auf dem 
Gebiete der Leibesübungen, des Berufes 
oder des Arbeitseinsatzes.

Wenn wir nun die Ergebnisse des 
Leistungskampfes zur körperlichen Er­
tüchtigung 1937 mit denen von 1938 ver­
gleichen, so ist eine Steigerung sowohl in 
ber Teilnehmerinnenzahl, als auch in der 
Zahl der Mädel, die die geforderten 
Leistungen bestanden haben, festzustellen 
und was selbstverständlich ist, es sind auch 
bessere Einzelleistungen aufzuweisen. Es 
ist somit eine Arbeit, aus die Erfassung 
der Waffe hinzielend, aufzuweisen, als 
auch eine auf die Steigerung der Einzel­
leistungen.

Gau Banat:
Leistungsklasse I.
1. Anni Botjosch, Terneschburg 319 Punkt«
2. Rest Einsiedler „
3. Liesel Koradini „

303
231

» 
»

Welcher Gau erreichte die höchste 
Punktzahl?

An erster Stelle ist der Gau Sieben-
bürgen zu nennen. In ber Leistungsklasse 
(Mädchen über 18 Jahren) erzielte er 
259,6 Punkte, in der Leistungsklasse 1 
(Mädchen unter 18 Jahren) 221,3 Punkte, 
vor dem Gau Banat in der Leistungs­
klasse 1 mit 205,2 Punkten und dem Gau 
Buchenland in der Leistungsklasse 1 
196,2 und in der Leistungsklasse II 
192,1 Punkten.

mit 
mit

Die Gruppen mit den meisten 
Teilnehmerinnen am LKE

Die erste Stelle nimmt, gemäß ihrer 
sportlichen Tradition, die Ortsgruppe 
Agnetheln-Siebenbürgen ein, an zweiter 
Stelle ist Temeschburg-Banat und
dritter Rosch-Buchenland zu nennen.

an

Die besten Einzelleistungen
All denen die im Jahre 1939 am

Leistungskampf zur körperlichen Ertüch­
tigung teilnehmen wollen, sollen die hier 
herausgestellten besten Einzelleistungen des 
Jahres 1938, Ziel und Ansporn zu noch 
besseren Leistungen sein.

In der Leistungsklasse I

75-m°Laus 10,2 Sek. Kugelstoß 9,10 m. 
Schlagballweilwurf 45 m. Weitsprung 
4,56 m und 10-km-Marsch 1 Stunde 
und 5 Minuten.

Leistungsklasse H

75-m-Lauf 10,3 Sek. Kugelstoß 8,22. 
Schlagballweitwurs 61 m. Weitsprung 
4,05 m und 10-km-Marsch in 1 Stunde 
und 10 Minuten.

Zum Vergleich nun die besten Einzel­
leistungen aus dem Gau Banat: 75-m- 
Lauf 11,5 Sek., Kugelstoß 7,38 m, Weit­
sprung 4 m, Marsch 1 Stunde 15 Min. 
Leistungsklasse II 75-m-Lauf 11,7 Sek., 
Kugelstoß 7,45 m, Weitsprung 4 m und 
Marsch 1 Stunde 15 Minuten'

Gau Buchenland: Leistungsklasse I 
75-m-Laus 11 Sek., Kugelstoß 6,15 m, 
Weitsprung 3,95 m, Marsch 1 Stunde 
16 Minuten. Leistungsklasse II 75-m-Laus 
11,3 Sek., Kugelstoß 5,83 m, Weitsprung 
3,65 m, Marsch 1 Stunde 14 Minuten.

Siegerinnen 1938
Leistungsklasse I

1. Kedwig Wagner, Sächsisch
2. Grete Finta „
3. Kelga Morascher „

Leistungsklasse II

Aeen
Punkle

388
365
354

1. Annemarie Wächter, Agnetheln
2. Käthe Schmidt
3. Frieda Schmidt

Gau Altreich:

»
341
321
330

Rost Kaidukowits Bukarest

Leistungsklasse IL
1. Grete Steiner, Terneschburg 254
2. Regina Girnzinger „ 238
3. Marga Schwarz „ 206

Gau Buchenland:
L e i st u ngsklasse I.

1. Lydia Kotek, Rosch
2. Friedl Blaß „
3. Luise Renner „ 

Leistungs Klass e II.
1. Trude Lerch, Czernovitz
2. Grete Strobl
3. Lydia Strobl „

288
220
208

245
241
223

Gau Bessarabien:
1. Ilse Kludt, Friedensfeld
2. Nelly Renke, Alt-El st

Gau Siebenbürgen:
stellte die Siegerinnen (siehe oben)

Senia-Mgrres-Kaus:
Leistungsklass e:
1. Annemone Römer
2. Marta Reiß

‘ Leistungsklasse IL
1. Trenl Truetsch

))

))

n

259 Punkte
247

229

»

»

5a, ha, ha
Kei wie die Seiten klingen, 
der Fiedel gar so hell, 
drum fall ich alle Tage 
als fahrendes Gestell.

Das war der Kehrreim unseres Mor­
gei-- Mittag- und Abendliedes, vor allem 
afer unseres Liedes, wenn wir uns zur 
Shußfahrt Mut machen wollten oder 
aber uns an ihrem Schlußpunkt mühsam 
aus dem Schnee buddelten. Und alle 
fangen wir es, diejenigen die brausend 
die Känge. hinab fuhren und ihren Körper 
gefahrenlos und ohne , blaue Flecken da­
vonzutragen, über alle Buckel und Mul­
den hinwegbrachten. Es fangen es auch 
diejenigen, die nach dem Motto Strich, 
Punkt, Strich, Punkt, fuhren, wenn 
auch mit etwas Selbstironie wohl. Aber 
alle fangen es mit der gleichen Begeiste­
rung, seien es solche die zum DIR ober zum 
BDI gehörten, denn der Schnee und 
der Kang kannte keine Unterschiede. 
Wer ihren Tücken nicht gewachsen war, 
wurde unterschiedslos und unbarmherzig in 
weiß gewalkt.

Frühmorgens um sechs Uhr, im Dun­
keln noch, gings zum Frühsport und 
wenn es dämmerig wurde, fassen wir 
schon beim Singen und der Schulung. 
Eine halbe Stunde Skiwaschen und 
Fertigmachen urb dann gings hinauf bis 
das kleine Stäbchen Dorna-Watra tief 
unter uns lag. Sanfter sind die Känge 
dort als auf dem Butfchetfch und im 
Fogarafcher Gebirge, aber voller Mulden 
und Buckel. Ihre besondere Tücke sind

die Zäune. Jede Wiese hat ihren Zaun 
und manchmal wurde unsere Abfahrt zum 
Kindernislauf, wo es galt Ski ab- und 
anzuschnallen.

In die weiße friedvolle Landschaft hat 
das große Geschehen des Weltkrieges 
seine Spuren eingekerbt. Der Bärnärel- 
ber Bayernberg weißt mit dem dunkeln 
Streifen quer durch seinen Wald die 
Stelle auf, wo die Drahtseilbahn zu den 
deutschen Stellungen hinaufführte, gegen­
über den russischen Stellungen am Pietros. 
Manchen Schützengraben sind wir ent­
lang gewandert.

Wie eine große Freilichtbühne war 
unsere Uebungsweise, um die sich.im 
Kreis die Berge lagerten. Die Züge des 
Cäliman-Gebirges, des Rodnaer, die 
Berge des Bistritzer und des Dornaer 
Gebirgszuges, der Raräu, GhiumalLu, 
des Pietros, des Ou?or und des Suhar, 
trösten uns in ihrer Schönheit über manch 
harten Sturz und einen nicht gelungenen 
Schwung oder Bogen, hinweg.

Am Nachmittag gabs Mittagessen^ 
Freizeit und eine Stunde Schulung noch, 
an den Abenden Singen, Spiele oder 
Skitheorie, wenn wir es nicht vorzogen 
mit unserem Förster, wir halten uns bei 
einem solchen eingsmietet, den Füchsen, 
die jeden zweiten Tag in die Nähe un­
seres Kaufes kamen, aufzulaueru. Ge­
sehen hat sie aber doch niemand, trotz 
des großen Wortes von der „Fuchsjagd."

So gingen die zehn Tage dieses Ski­
lagers schnell um. K. K.

Das Gesetz -es Blutes
Einmal blieb der Iokl Christian aus 

Kleingrün während des Ackerns plötzlich 
stehen, ließ das Leitseil aus den Känden 
fallen, gab dabei auch den Pflug frei 
und lauschte nach dem nahen Walde 
hinüber, aus dem die hellen Rufe einer 
Drossel schallten. An diesem Tage geschah 
es, daß die Rosse des Ioklbauern zum 
erstenmal allein vom Felde heimkehrten. 
Die Kleingrüner wunderten sich, als die 
Tiere herrenlos durch das Dorf trotteten, 
und manche schimpften auch, weil der 
hüpfende Pflug ihnen die Straße ausriß. 
Das junge Weib des Christian aber er­
blaßte unter einer bösen Ahnung, als 
das Gespann in den Kos einbog. Die 
Angst der Bäuerin verlor sich auch nicht, 
nachdem ber Christian wenig später selber 
heimkam und ihr in der hohlen Kanö 
eine kaum flügge gewordene Drossel hin­
hielt. „Die is’ deine, Anna", sagte er 
und sah an ihr vorbei, während er sprach. 
Sie schaute ihm verständnislos in das 
Gesicht. „Dafür läßt einer doch nicht 
Pferde und Arbeit im Stiche", meinte 
sie gedrückt.

Lang und schmal stand der Mann vor 
ihr. Er hatte den Kopf mit den pech­
schwarzen, krausen Haaren in den Nacken

blaß und vergrämt die ehemals so frohe 
Anna umherging und wie vergeblich sie 
sich dem hereinbrechenden Unglück entge­
genstemmte. Da bedauerten sie das junge 
Weib, zumal sich die Aeltesien unter 
ihnen erinnerten und kundlaten: Unter 
den Zokls sind schon ein paar solche 
gewesen, und nun der Christian der Letzte 
ist, wird er wohl auch der Schlimmste 
sein. Und sie behielten Recht. Der 
Christian ging den schiefen Weg weiter 
und schien nichts dabei zu finden. Nur 
im Walde war er ruhig und glücklich, 
konnte stundenlang einem Waldsänger 
folgen, der gleich einem bunten Traum 
vor ihm herumslatterte, und konnte sich 
kindlich freuen, wenn er ihn endlich ge­
fangen hatte.

Auf seinem Kos indessen war er bald 
nur noch ein Gast. „Ich kann dein lang­
welliges Getue nicht leiden", schrie er 
die mahnende Frau an, lies fort und 
verbrachte die Nächte in Schänken und 
Wirtshäusern. Dort stellte er alles auf 
den Kopf, gleich einem, in den zehn 
Teufel gefahren sind, und konnte doch 
auch wieder stundenlang sitzen, ohne ein 
Wort zu sprechen und ganz in sich ver­
sunken, als horche er auf Stimmen, die 
außer ihm kein Mensch vernahm. Diegeworsen, seine Augen funkelten, und uuuci mm num uemuym.

quer über der Stirn stand eine tiefe Bauern lachten längst nicht mehr, aber 
Falle. „Was weißt denn du", gab er oft kam ihnen das Grausen, wenn sie 
kurz zur Antwort und lief daun aus der sahen, wie der Christian in einer Nacht
Stube. Später holte er einen Käsig vom 
Boden, gab die Drossel hinein und 
hängte das Bauer in einer leeren Kam­
mer auf.

Seitdem fuhr der Christian nicht mehr 
auf die Felder, ohne das er Sprenkel, 
Netze und Leimruten mit hinausnahm, 
und bald war In feinem Kaufe kaum 
noch Platz vorhanden für all die Zeisige, 
Rotkehlchen, Finken, Stieglitze und 
Meisen, die er heimbrachte. Dafür ar*

vertat, was in einem Jahr nicht zu 
verdienen war.

Wem die Silbergulden locker sitzen, 
den lieben aber auch die Musikanten. 
Dem Christian zogen sie oft in Scharen 
nach. Sie nannten ihn ihren Meister, und 
tatsächlich war es so, daß er keine Fiedel 
strich, ohne daß sie plötzlich klang, als 
trüge sie im hölzernen Leibe eine lebende
Seele. Um Noten kümmerte sich der

. . . , , Christian dabei niemals. Seine Weisen
beitete er aber auch, von Tag^ .zu Tag warm so unbekannt, als habe er sie vom 

Winde zugetragen bekommen oder ausweniger, ließ allmählich Acker und Wiesen 
verkommen, und immer öfter verloren 
die alleingelassenen Pferde die Geduld 
und liefen nach Kause. Die im Dorse 
sagten dann: „Der Christian hat wieder 
amal fein’ Vogel" und spotteten noch 
mehr, bis sie schließlich merkten, wie

den Wäldern mitgebracht. Dafür hörte 
der Tanz des öfteren eine Welle auf, 
wem er musizierte. Die Burschen standen 
betreten umher, während die Mädchen 
seufzten und glänzende Augen bekamen. 
Bis der Christian bann unter wildem

Lachen seine weißen Zähne zeigte, einen 
rasenden Galopp anschlug und der ganze 
Saal ein brodelnder Kexenkesiel wurde.

Nachher floß das Freibier in Bächen, 
die Burschen tranken am Simse jeden 
Schnaps umsonst, und mitten unter den 
erhitzten, lachenden und kreischenden 
Weibsleuten und Mannsbildern tobte der 
Christian und war der Tollste von allen.

Es geschah wohl, daß er zu solcher 
Stunde plötzlich aus dem Kreise der 
Kumpane verschwand und heim zu seinem 
Weibe lief. Er kniete dann vor ihr, 
drückte den Kops in ihren Schoß, klagte 
sich an, weinte gar und versprach Besserung. 
Und die stillgewordene Frau fühlte seine 
Not und schenkte ihm Mitleid und Ver? 
zeihung. Denn obgleich sie furchtbar litt, 
ahnte sie doch auch, daß er schuldlos mar; 
und alles kam, wie es kommen mußte, 
kraft eines unerbittlichen Gesetzes. Wenige' 
Jahre später gehörte dem Christian keine 
Schindel mehr aus dem Dach seines 
Kaufes. Damals hielt sich in den Wäldern 
der Kleingrüner Gegend eine Zigeuner­
bande auf. Da spannte der Ioklbauer 
eines Tages das letzte Pferd vor den 
Wagen, lud das letzte Schwein auf, nahm 
Abschied von seiner Frau und fuhr davon. 
Er blieb seitdem verschollen, als habe ihn 
die Erde verschluckt. Sein Weib klagte 
nicht. Sie brachte die Angelegenheit des 
Ioklhofes in Ordnung, und als ein Käufer 
gefunden war, zog sie gleichfalls aus der 
Gegend fort.

Der Besitzwechsel brachte es mit fiä),V 
daß seit langer Zeit wieder einmal in der 
Chronik des Dorfes nachgeschlagen wurde. 
Da sah man, daß der Ioklhof runde drei­
hundert Jahre in den Känden der Familie 
geblieben war. Der erste Besitzer ist aber 
einer namens Kalman Ivkai gewesen, 
und er kam während des Dreißigjährigen 
Krieges nach Böhmen, damals, als 
Wallenstein den Ungarfürsten Bethlen zum 
Frieden gezwungen hatte.

Als die Kleingrüner davon hörten, 
wunderten sie sich nicht mehr über das 
Schicksal des Koses und des Christian. 
„Den hat Halt das Blut gezogen", sagten 
sie, und sie brachten es vor wie eine 
Entschuldigung. Denn dafür hatten sie 
Verständnis, weil sie wußten, das Blut 
stärker bindet, als sonst ein Stoff in der 
Welt. Erich Weber
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Arnold Roth:

Wege zu fruchtbarer Kulturarbeit iu 
unserer Jugend

Geeint tritt die deutsche Jugend unserer 
Volksgruppe an und marschiert geschlos­
sen in das kommende Jahr. Alle Auf- 
dauwilligen Kräfte sind ausgerufen und 
wo ließe sich besser Aufbauarbeit leisten, 
als gerade aus kulturellem Gebiet. Kul­
turarbeit ist immer Aufbauarbeit. Des­
halb wird der Kulturarbeit unserer Ju­
gend nun entscheidende Bedeutung zu- 
kommen. Nicht in einem trüben Winkel 
wollen wir Kulturarbeit leisten und nicht 
irgendwie als Anhängsel zu anderer Ar­
beit, denn deutsche Kultur gehört nicht 
in einen Winkel und ist nie und nimmer 
ein bloßes Anhängsel, wie vielleicht man­
che glauben. Die Kulturarbeit gehört mit 
zu den entscheidensten Lebensäußerungen 
unserer auslanddeutschen Jugend, weil 
sie der lebenschaffende Strom unseres 
Volkes ist.

Darum wollen wir mutig und unver­
zagt ans Werk gehen. Gerade unter den 
neuen Verhältnissen werden wir aber die 
alte Linie unserer Kulturarbeit weiter- 
fortführen.

Es wurde seinerzeit im Jugendbund­
blatt ein grundsätzlicher Aussatz über die 
Kulturarbeit im DIR geschrieben und 
neue Wege aufgezeigt. Wir brauchen 
uns unserer bisher geleisteten Arbeit aus 
kulturellem Gebiet nicht zu schämen, wol­
len uns aber auch nicht großtuerisch in 
die Brust schlagen.

Was haben wir aufzuweisen?
Da gilt es Zunächst unserer Kundge­

bungen zu gedenken. Schon das äußere 
Bild, der Rahmen unserer Feierstunden 
war entscheidend. Wir haben uns be­
müht, mit den bescheidenen Mitteln, die 
uns Zu Gebote standen, unsern Veran­
staltungen das Gesicht zu geben, das un= 
fern Geist zu klarem Ausdruck brachte. 
Feiergestaltung und Ausschmückung der 
Festplätze weisen in diese Richtung. Wir 
haben versucht, durch Sing- und Tanz- 
wochen bestes deutsches Kulturgut wieder 
lebendig werden zu lassen und ins Volk 
bineinzutragen. Wir haben uns bemüht, 
kleine Musikzüge aufzustellen, um unsere 
Jugend zu einer singenden und musizie­
renden Mannschaft zu machen, ohne in 
Vereinsmeierei zu verfallen. Das Laien­
spiel haben wir gepflegt, so gut wir konn­
ten. Wir besitzen heute eine solide Er­
fahrung aus diesem Gebiet. Wir veran­

stalteten Weihnachtsausstellungen, die ein 
gut Teil Kulturarbeit darstellen und zu 
einer festen Einrichtung unserer Jugend 
geworden sind. Im Jugendbundblatt wer­
den fortlaufend Buchbesprechungen gebo­
ten, Laienspiele angezergt und zu Fest- 
und Feiergestaltung angeregt. So wird 
unsere Jugend an wertvolles, deutsches 
Schrifttum herangeführt. Wir haben wei­
terhin in Jugendabenden den Versuch 
gewagt auf schöpferischem Gebiet, in 
Musik und Dichtkunst vor die breite 
Oeffentlichkeit zu treten. Wir Haden in 
unsern Reihen Kameraden, die als Ma­
ler und Kolzschnittkünstler Beachtliches 
aufzuweisen Haden. Das Lichtbild wird 
gepflegt und sicht auf anerkennenswerter 
Köhe.

So rundet sich das Bild.
Ohne Ueberhebung dürfen wir von 

unserer Kulturarbeit behaupten, daß ein 
Verheißungsvoller Anfang da ist. Nun 
heißt es, alle Kräfte Zusammenfassen und 
weiterbauen. Gewiß, wir wissen, daß 
letzten Endes die großen Kulturleistungen 
nicht „gemacht" werden können. Sie 
müssen wachsen aus Blut und 
Glaube, vielleicht aus Leid und Ein­
samkeit. Wir wollen uns ehrfurchtsvoll 
beugen vor den ganz großen Leistungen 
unseres Volkes und wollen unsere Jun­
gen und Mädchen vor die heiligen Augen 
unserer Kelden stellen. Wir wollen darum 
ringen, daß unsere Jugend an die un­
vergänglichen, geistigen Güter der Nation 
herangesühr! werde. Es kommt nämlich 
nicht darauf an, daß ein auserlesener 
Zirkel die Kultur verwaltet und ihre 
Güter genießt, sondern darauf, daß diese 
Kulturgüter, soweit es möglich ist, hinaus­
getragen werden in die ganze, deutsche 
Jugend, ohne dabei in ein blutleeres 
Aestethentum zu verfallen,

Unsere Kulturarbeit mutz immer 
irgendwie Bauernkultur im Auge 
haben und darf sich nie in eine 
Kusseehausangelegenheit Verflüch­

tigen !
Sonst verfehlen wir unsere Sendung 

völlig. Wir dürfen uns keinen Platz zu- 
muten, der uns nicht zukommt und den 
wir nicht beanspruchen können und auch 
gar nicht beanspruchen wollen.

Um nun aus diesen Erkenntnissen 
einige praktische Schlüsse zu Ziehen, stelle 
ich die Frage:

Was will die deutsche Jugend, 
wenn sie nun geschlossen an eine 

Kulturarbeit geht?
Sie will dem ganzen Volke dienen. 

Sie will etwas von den ewigen Gütern 
unseres Blutes hineintragen in die wei­
testen Schichten unserer Volksgruppe. 
Sie will, daß der deutsche Bauernbursche 
aus Bessarabien, der Kolzsällersohn aus 
dem Buchenland, genau so wie der Stu­
dent, der vielleicht das Glück hat, nach 
Deutschland fahren zu können, auch einen 
Kauch verspüren von der Ewigkeit und 
Größe unseres Volkes. Dadurch wollen 
wir unsere Jungen und Mädchen Zu 
einer neuen Kaltung erziehen.

So ergibt sich, um nur einige prak­
tische Dinge herauszugreisen, für die 
Kulturarbeit der Jugend in unserer 
Volksgruppe die Gründung einer 
Landesspielschar. Es ist nötig, daß 
wir nun ernstlich daran gehn, eine Lan­
desspielschar aufZustellen. Immer schon 
lag uns die Gründung einer solchen Schar 
am Kerzen, aber die Ungunst der Ver­
hältnisse ließ es zu einer solchen Grün­
dung noch nicht kommen. Vielleicht geling! 
es nun, daß wir geschlossen ans Werk 
gehn. Die Spielschararbeit 1st das ent- 
fcheidenste und wichtigste Mittel, unsern 
Bauern wertvolles Gelstesgut bis in ihre 
fernen Dörfer zu fez».« 
Theater nicht. Es hat die Möglichkeit, 
in einigen Städten und größeren Ort­
schaften aufzutreten, aber an die große 
Masse der Bauern kommt es nicht heran. 
Eine Landesspielschar dagegen ist leicht 
beweglich, sie kann bis in die entlegensten 
deutschen Dörfer des Buchenlandes, der 
Dobrudscha, Bessarabiens vorstoßen und 
allen etwas bringen.

Laienspiele aus der deutschen Kslden- 
zeit, Jahreslaufspiele," Volkstanz und 
Volkslied, Musik und volksnahe Dich­
tung, das ist das reiche Gebiet, auf dem 
die Landesspielschar sich betätigen konnte.

Eine weitere praktische Arbeit wäre 
beispielsweise die Errichtung einer 
Kulturfilm st elle des Jugend­
amtes. In diesen Kulturfilmen könnten 
Leben und Werk, Sitte und Brauchtum 
der Deutschen in den verschiedenen Gauen 
unseres Vaterlandes gezeigt werden. 
Wenn nun beispielsweise in Salhmar 
oder in der Dobrudscha ein Kulturfilm 
über die Verhältnisse der Deutschen in 
Siebenbürgen gezeigt wird und dazu ein 
geübter Sprecher verbindende Worte 
spricht, so werden die Sathmarer und 
Dobrudschaer von den Siebenbürger 
Sachsen einen viel lebendigeren Eindruck 
bekommen, als durch irgendeinen Vor­
trag und umgekehrt lern! der Siebenbür­
ger das deutsche Leben in anderen Gauen 
aus unmittelbarer Anschauung kennen. 
Dadurch tragen wir aber den großen 
Gedanken der Volksgemeinschaft durch 
den Kulturfilm bis in die entlegensten 
Dörfer zu den fernsten deutschen Brüdern. 
So stellt sich das kulturelle Schaffen ganz 
in den Dienst dieser großen Volksge­
meinschaft aller Deutschen Rumäniens, 
denn die entscheidende Tat hat das Schik- 
sal der Jugend vorbehalten. Sie allein 
wird diese Gemeinschaft letzten Endes 
über alle Gaue hinweg vollenden.

Schließlich noch eine dritte Anregung.
Wir wollen versuchen, unsere Jugend 

in einem K u l i u r w e! t k a m p f zu er­
fassen. Dieser Kulturwettkampf 
gilt der Deutschen Geschichte.

Es ist traurig zu sehn, daß unsere 
Jungen und Mädchen so wenig wissen 
von der deutschen Größe und Kraft, von 

dutscher Tragik und deutschem Leid. 
De Deutsche Geschichte ist ihnen ein 
Ärch mit sieben Siegeln.

Es ist Ehrenpflicht unserer gesamten 
Külurarbeit, unsere Geschichte in den 
jmgen Kerzen lebendig werden zu lassen.

Nur drei Dinge haben wir aus der 
Fills des reichen Arbeitsgebietes heraus- 
gegriffen. Wir brechen ab.

Diese Arbeit gilt unserer ganzen Volks­
gruppe. Sie muß sich über alle Gaue 
erfrechen und darf keine konfessionellen 
Unterschiede kennen, denn es gibt weder 
eine evangelische, noch eine katholische 
Kliltur, wohl aber eine deutsche!

Zu der Kuliurarbeit an unserer Volks­
gruppe gesellt sich nun ein weiteres Ar- 
beilsgehiet:

Wir wollen versuchen, mit den 
schchferischen, jungen Kräften 
des rumänischen Volkes in nä- 
hsrsn, fruchtbaren Gedanken­

austausch zu treten.
Keißt rs doch immer wieder, die Jugend 
schlage Brücken von Volk zu Vock. Wir 
glauben daran und wollen uns ehrlich 
bemührn, mit den aufbauenden Kräften 
der rumänischen Jugend in nähere Füh- 

Deutscher Kulturabend in 
Guttenbrunn

Der 26. Dezember 1938 bedeutete stürmische Beifall der Zuschauer dankte 
etwas für Guttenbrunn. Für diesen Abend ihnen reichlich und bewies es uns, daß 
des zweiten Weihnachtstages haben die unsere Volksgenossen den sozialen Grund- 
Gultenbrunner Kameraden und Kamera- gedanken des Stückes erfassen konnten, 
binnen aus der Jugend wochenlang gerüstet Zum Schluß sangen wir: Jetzt trag die 
und fleißig gearbeitet. Endlich nach langen, Trommel vor uns her, Kamerad ! und: 
mühevollen Vorbereitungen war es ff Keimat heiliges Wort. Ein Kamerad trug 
weit, daß der Abend steigen konnte.

Ruf der Jugend gefolgt und besetzten den 
Saal des großen Gasthauses in dichten 
Reihen. Kameraden und Kameradinnen 
aus Traunau saßen da neben Volks­
genossen aus Guttenbrunn, jung und alt, 
arm und reich. Bauer, Kandwerker uno 
Vertreter geistiger Berufe waren gekommen 
sich die Leistungen der Jugendgemeinschaft 
anzusehen. Auch die Behörden, voran der 
Gemeinderichter waren erschienen und 
brachten so wärmstes Verständnis auf für 
unsere gemeinsame Sache. So wurde diese 
deutsche Feier ein Fest der Gemeinschaft 
und sne Kundgebung der Jugend, die es 
auch m diesem Abend bewies, daß sie 
fähig ist Leistungen zu erreichen, die der 
neuen Zeit und ihren Ideen Rechnung 
zu liegen.

Pinklich um 72 9 Uhr spielte die Musik­
kapelle ihren Eröffnungsmarsch. Der 
Vorhmg hob sich und die angetretene 
Mamschafl sang straff ausgerichtet das 
Bekeintnislied Arnold Roths:

Größr als die Welt ist unser Glaube, 
fKamerad!

Glühlirder als die Sonne ist unser Glaube, 
fKamerad!

Mächtger als der Kimmel ist unser Glaube, 
fKamerad!

Uefer 80 Jugendliche sangen dann das 
zweite Lied unseres siebenbürgischen Dich- 
tels md Kameraden: Denn die Keimat 
heben wir verloren. Nun trat Kamerad 
KmsKerrschafl aus den Reihen seiner 
Krmemden und sprach vom Sinn und 
Reg dieser neuen Jugend, sprach von 
irrem Glauben und Wollen von ihrem 
Kmpsen und Schaffen und richtete seinen 
Ppell an alle Jugendlichen, sich der neuen 
Zgendgemeinschaft der Deutschen in Ru- 
ränien zur Verfügung zu stellen. Er 
ttonle die Parole dieser Jugend, die da 
lute!: Ein Volk, ein Wille, eine Jugend! 
At der Königshuldigung fand diese Rede 
Iren Abschluß. Es folgte das Lied: 
Zang war die Nacht" und dann gaben 
ffere Kameraden und Kameradinnen bei 
ir Aufführung des großartigen Bühnen- 
erkes von Keinz Steguweit: „Der Kerr 
dron fährt ein", ihr Bestes her. Der 

lung zu kommen. Vielleicht ist es uns be- 
schieden, durch gemeinsame Bemühungen 
zu kultureller Zusammenarbeit zu kom­
men und so eine Atmosphäre gegenseitigen 
Vertrauens und Verstehens zu schaffen. 
Gerade wir auslanddeutsche Jugend ha­
ben heute die hohe Sendung, Mittler zu 
sein zwischen deutscher und rumänischer 
Kultur. Dadurch werden wir zu Mittlern 
zwischen den zwei Völkern.

Damit komme ich zum Letzten: Wir 
wissen, daß wir gerade auf kulturellem 
Gebiet mehr die Empfangenden, als die 
Gebenden sind.

Anzerslörbar und untrennbar 
mutz unsere geistige Verbindung 
zum Kulturschaffen der deutschen 
Jugend des

Das, was wir 
weiter an Volk

Mutterlandes sein.
empfangen, geben wir 

und Vaterland. 
Puscartu sagt im Okto-Prof. Sextit 

berheft des „Sachsenspiegel":

„Die Zukunft der europäischen 
Kultur hängt von der ersprietz- 
lichen Zusammenarbeit ihrer ro­
manischen und germanischen Völ­

ker ab.“
Mir wollen darum ringen, gerade auch 
tn der Jugend, daß es zu dieser er­
sprießlichen Zusammenarbeit komme und 
daß wir durch unseren bescheidenen Teil 
mit beitragen, daß diese Kultur hier im 
Süd-Osten Europas tiefer Wurzel schlage 
und unserer Volksgruppe und unserm 
Vaterlande neues Leben schenke! 

gedanken des Stückes erfassen konnten. 

noch ein Gedicht von Arnold Roth vor, 
das dem jungen Dichter alle Kerzen 
eroberte.

Stehend wurde die Königshymne an- 
gehört, die die Musikkapelle intonierte 
und damit fand das schöne Fest der Ge­
meinschaft seinen eigentlichen Abschluß. 
Nachher blieb die Jugend noch einige Zeit 
zu frohem Tanz beisammen. Alles tn 
allem war der Abend ein voller Erfolg. 
Ein Beweis für die Richtigkeit unseres 
Weges in der Vergangenheit und ein 
Koffnungsstrahl für die Zukunft, für die 
wir arbeiten und an der wir mitaestalten 
wollen als einsatzwillige deutsche Jugend, 
die weiß worum es geht.

»Des SMseuspiegei"
Das 1. Januarheft des „Sachsenspiegel" 

ist soeben erschienen. Es enthält neben 
anderen für unsere Jugend wertvollen 
Beiträgen auch einen Aufsatz Kerwart 
Scheiners „Ernste Mahnung", der sich 
mit einem im Keft 9/1938 des Klingsor 
veröffentlichten Gedicht Keinrich Zillichs 
„Am Grabe Stephan Ludwig Roths" 
befaßt. Für die in diesem Gedicht gegen 
die Erneuerungsbewegung und ihre Ju­
gend erhobenen Anwürfe erhält Zillich 
hier die entsprechende Antwort.

Im Zusammenhang hiemit wollen wir 
darauf Hinweisen, daß die schriftstellerischen 
Erzeugnisse Zillichs in unserem Volke 
immer mehr auf Ablehnung stoßen. Sein 
neuester Roman „Der Weizenstrauß" wird 
von breitesten Kreisen unserer Volksgruppe, 
vor allem von der Erneuerungsbewe­
gung selbst, aufs schärfste verurteilt. 
Stimmen der Ablehnung werden auch 
aus Kreisen unseres Volkes laut, die 
bisher nichts mit der Erneuerungsbewe­
gung zu tun hatten, was aus einer Be­
sprechung des „Welzenstrauß" im Sieben- 
bürgisch Deutschen Tageblatt durch Dr. 
Bernhard Eapesius hervorgeht. Zu diesem 
Roman haben wir Jungen auch noch 
einiges zu sagen. Wir kommen darauf 
in einer unserer nächsten Folgen zurück.
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3«« Ansgestaltung unserer GesrlligkeitSehenle

An den nächsten Wochen finden in 
allen Gauen unseres Vaterlandes die 
Geselligkeitsabende und andere Veran­
staltungen unserer Zugendgruppen statt. 
Diese Veranstaltungen sind mehr als gesellige 
Stunden, die nur den einen Zweck haben, 
den Burschen und Mädchen die Gelegen­
heit zum Tanze und zur Fröhlichkeit zu 
geben. Sie sind heute Ausdruck 
unserer inneren Kaltung! Sie 
geben unseren Eltern, Anhängern und 
darüber hinaus allen teilnehmenden Volks­
genossen einen Einblick in unsere 
Arbeit. Ein ordentlicher Abend ist für 
alle Beteiligten wertvoll. Nicht nur unsere 
Freunde und Anhänger werden von der 
Notwendigkeit und Richtigkeit unserer 
aufbauenden Arbeit und von unserem 
Kampf um die abseitsstehende Zugend 
überzeugt, sondern auch wir selber, die 
wir an der Ausgestaltung des Abends, 
sei es durch Lied, Tanz und andere Dar­
bietungen beteiligt sind, erhalten durch 
das gute Gelingen der Veranstaltung 
neue Kraft und neuen Mut für 
die weitere Arbeit.

So verstanden, ist es äußerst wichtig, 
wie und wer den Abend gestaltet. Zn 
den größeren Orten, wo unsere Burschen 
und Mädchen schon seit einigen Jahren 
an der Arbeit sind, kann man die auf­
strebende Entwicklung unserer Arbeit be­
sonders auch bet unsern Feiern, Veran­
staltungen und Geselligkeitsabenden immer 
wieder feststellen. Zahr für Zahr werden 
die Abende besser, sind immer geschlosse­
ner und einheitlicher gestaltet. Sie sind 
ein getreuliches Spiegelbild der Arbeit.

Wenn die einzelnen Gruppen nun 
mit der Vorbereitung und Ausgestaltung 
der diesjähriges geselligen Veranstaltun­
gen beginnen, so sollen sie sich dieses 
immer vor Augen halten: unsere 
Abende sollen keine Schablone 
werden. Immer mutz etwas Neues ge­
boten werden, neue Lieder usw. Mit ei­
nem Wort: von der Einladung bis zum 
Inhalt des Abendes mutz immer etwas 
besonderes geboten werden.

Achtet vor allem darauf, datz die 
Vortragsfolge einheitlich ist, datz 
nicht Feier- und Bekenntnislieder zwischen 
lustige und andere nicht zum Aufbau 
der Feier passenden Lieder kommen. 
Stellt den Abend unter einen 
Leitgedanken und richtet danach alle 
Lieder, Sprüche sowie auch die An­
sprache aus.

Die Geselligkeitsabende sollen für uns 
werben, sollen die Eltern und An­
hänger begeistern und sie zu unseren 
Freunden machen, sie sollen die noch 
abseits und außerhalb unserer 
Reihen stehende deutsche Ju­
gend gewinnen. Daher müssen die 
Abende frisch und lebendig sein. Alles 
muß klappen, jeder restlos seine Pflicht

-

tun, so daß der Abend seinen Zweck r- 
füllt.

Vieles wäre noch über die Ausgesjrl- 
tung, über die Auswahl der Liedr, 
Sprüche und etwaige Spiele zu to, 
doch dazu ist hier nicht der Raum.

Aufgabe dieser Zeilen war es mr: 
die einzelnen Gruppen und vor albm 
die Führerschaft auf dichorgfältige Voibe- 
reitung und Ausgestaltung der Gesellg- 
keitsabende aufmerksam zu machen.

Unsere Abende sollen Aus­
druck unserer Kaltung sein!

A. S.

Lsienlhleke
Spiele der Deutschen Jugend,
Arwed Strauch-Verlag,Leipzig

„Goldmarie und Pöchmarie" von 
Kedwig von Olfers

Die Verfasserin legt uns ein lebendig­
gestaltendes Mädelspie! vor. Gelegentlich 
der Tagung des Vereines für Mutter-

Jungenschaft

Hoffnung'

Mein Kamerad l 
Du stehst zum erstenmal ___ __ 

Jungen, die Dir anvertraut sind. Du 
sollst aus ihnen Menschen formen, die 
im Kleinen Gemeinschaft erleben und sich 
schon früh der großen Aufgabe bewußt 
werden, die sie im Volksganzen zu er­
füllen haben. Diese Aufgabe heißt Pflicht- „ „ . 
erfüllung und zu ihr legt der ©Mf in zusammen ist, sondern auch dann, wenn 
£>er -«amerao,epan aber - in Der Schar |te ruumuty getrennt ft-ntt. Darum kom­

men sie auch in der Freiheit zu ihm, 
sehen in ihm nicht den Vorgesetzten, son­
dern den Kameraden! Sie kommen zu 
ihm mit den Nöten und Sorgen ihres 
Iungenlebens, denn er versieht sie — 
besser als Schule oder Elternhaus — 
weil er sie kennenlernt in den Augen­
blicken höchster Spannung und Anstreng­
ung, aber auch während des Spieles 
und auf der Fahrt.

Führer ist der, der als der Ueberle-

vor Deinen

die erste Grundlage; denn die kleinen 
Aufgaben, die hier gestellt werden, formen 
Charakter und Kaltung des Jungen, der 
als Mann Volk und Vaterland zu die­
nen hat und der diesen Dienst freudig 
tun wird, weil er von seiner Notwendig­
keit überzeugt ist.

Junge, Du übernimmst eine Verant­
wortung, die schwer und groß ist und 
die Dir ganz bewußt werden muß, da­
mit Du das erfüllst, was wir von Dir 
erwarten, sei Dir immer bewutzl, daß 
Du neues Lebensgefühl verkörpern mußt.

Junger Führer, den Jungen rorzu- 
leben, ist Deine Aufgabe!

Nur das, was Du von Dir verlangst, 
kannst du auch von Deiner Mamfchaft 
fordern. Nur das Beispiel, das Du ihnen 
gibst, die Kaltung, die Du vorlebst, formt 
sie. Sie ist eine Kaltung, aus der teraus 
die höchsten Opfer gebracht werdin, sie 
ist bewußt hart.

Führer sein ist schwer, sehr schwir. Du 
erwirbst damit keine Vorrechte, smdern 
übernimmst Pflichten; Du stehst meß über 

schütz in Kronstadt, hatte die Mädchen­
schaft in der Kulturveranstaltung „Die 
Gänsemagd" aufgeführt, das von der 
gleichen Verfasserin stammt. Wir können 
unsern Mädeln auch dieses sprachlich 
wertvolle Spiel empfehlen. Wollt ihr in 
euren Dörfern und Städten euren Be­
kannten und Freunden einen schönen 
Abend schenken, so greift zu diesem Spiel! 
„Die Söhne" von Erich Colberg

Dieses Spiel gründet sich auf den 
unerschütterlichen Glauben, daß Volk 
wird, heißt es im Vorwort. Der Dichter 
heißt es „Ein Spiel um die Mutler". 
Die Mutter, die groß und mahnend hin­
ter jedem Wort steht, ist aber das Mut­
terland, ist das Volk selbst. So heißt es 
an einer Stelle: „Deine Mutter — ist 
das Volk, dem du verpflichtet!" Für 
unser Verhältnis sind gewisse Stellen 
des Spieles abzuändern. Die Sprache 
ist ausgereift.
„Knüppelausdemsack" von Waliher 
Blachetta.

Ein frischgeschriebenes, fröhliches Spiel 
nach dem Märchen vom Tischleindeckdich, 
Eselslreckdich, Knüppelausdemsack. Die 
frohe Zeit hält ähren Einzug, da könnt 
ihr Zungen mit diesem Spiel, euch und 
den Zuhörern eine fröhliche Stunde be­
reiten. Das Spiel ist denkbar einfach und 
kann auch von den Zungen unserer Dör­
fer ohne weiters gespielt werden. Darum.
greift zu! Arnold Roth

Jungersfiihrer
Wirf den Helden in deiner
Seele nicht weg!
Halle heilig die Höchste

Friedrich Nietzsche

Deinen Zungen, sondern unter ihnen, 
denn Du trägst sie; Du bist ein Stein 
geworden in dem großen Fundament, 
aus dem die deutsche Jugend steht!

Der echte Führer ist seinem Zungen 
immer verbunden, denn er ist für jeden 
Einzelnen verantwortlich, nicht nur in 
der kurzen Zeit, wo er mit seinen Zungen 

genere aus der Gruppe emporgewachsen 
ist und von der Mannschaft anerkannt 
wird, weil er mehr leistet!

Wer Führer ist, arbeitet für unsere 
Zukunft! Er formt Menschen, durch das, 
was er ihnen innerlichen zu geben vermag.
Der Führer ist wie der 
Fahnenträger!

Seine Mannschaft wird immer sein 
Gesicht tragen. Sieht man die Zungen, 
ihre Kaltung, ihren Blick, dann kann 
man den Führer beurteilen. Wer heute 
eine Kameradschaft führt, ihr vorlebt, 
der ist Träger unserer Mission, wer

an alle Bezieher und Leser unseres 
Blattes!

Wir teilen hiermit allen Beziehern 
und Lesern unseres Blattes mit, daß das 
Iugendbundblatt ab 1. Januar l. I. in 
verstärktem Umfange — regel­
mäßig 6 Seiten stark — erschei­
nen wird.

Diese Erweiterung unseres Blattes von 
4 auf 6 Seiten, hat selbstverständlich auch 
eine Erhöhung der Unkosten und damit 
der Bezugsgebühren zur Folge gehabl. 

Die Bezugsgebühren betragen daher 
ab 1. Januar 1939 für:

72 Jahr Lei 30.— und für 
1 ganzes Jahr „ 60.—

Die Bezugsgebühren sind auch weiter­
hin so niedrig gehalten, daß wir wohl 
voraussetzen können, daß alle bisherigen 
Bezieher auch weiterhin Abnehmer un­
seres Blattes bleiben und darüber hinaus 
deren Zahl eine erhebliche Vergrößerung 
erfahren wird.

„Der Iugendbund"
Verwaltung und Schriftleitung

aber seine Tätigkeit in Verwaltungsar- 
beit erschöpft, ist nur Vorgesetzter. Den 
lehnen wir ab!

Der Führer muß hart sein — aber 
er muß auch verstehen können, was die 
Jugend bewegt.

- Der wahre Führer ist die Grundlage 
seiner Gemeinschaft, aber er darf diese 
Gemeinschaft nicht durch Befehle erzwin­
gen wollen. Gemeinschaften wachsen in 
gemeinsamem Schaffen, wenn das Ziel 
erkannt ist.

Führen ist Vorwärtsftürmen, mitreißen 
und neue Wege weisen — wer im Alten 
steckenbleibt, erstickt — vergeht.
Junger Führer!

In Dir lebt das Volk von morgen — 
so wie Du bist, wird es einmal werden. 
Wir wollen Dich voller Zucht und Ver­
antwortungsbewußtsein und Bescheidenheit.
Junger Führer, Du mutzt Flamme 
sein und Fahnenträger!

Denn an Dir muß sich läutern und 
tn Heitzer Glut brennen, wer Dir folgt. 
Die Idee ist die Fahne, die Du hütest.

Du wirst Enttäuschungen erleben, aber 
verkleinere niemals den Maßstab, den 
Du an Deine Gruppe legst; das Bild, 
das Dir vorschwebt, soll in den Sternen 
Wen. R. W. 

im
SevtsMorreeHsns
Am ersten März beginnt im Senta- 

Morres-Ko.us ein Kurs der acht Monate 
lang dauert. Es wird Kochen, Backen 
Spinnen, Weben, Nähen und Flicken 
unterrichtet, außer Anbau, Pflege und 
Ernte von Obst, Gemüse und Blumen. 
Die Lehrgebühren betragen, samt Kosten für 
Unterkunft und Verpflegung, 1200 Lei 
monatlich, wovon 500 Lei einmalig in 
Naturalien geliefert werden können/An­
meldungen sind an die Leitung des 
Senta-Morres-Kauses, Anschrift: Malwine 
Schwarz Kronstadt Str. Castelului-Bura- 
gasse 130, zu richten.

• -

Wer in Leinwand gut bedient 
werden will, der verlange 
beim Einkauf die bekannte 

Mieskes - Webe
Zwirn-Hausleinwand gebleicht 80 und 150 cm breit, Molino 80 und 
140 cm breit, Welter-Leinwand gebleicht, in drei Qualitäten, 70. 80. 
90, 135, 150, 180 und 200 cm »reit

Georg Mieskes, Mechanische Weberei
Codlea-Zelden Jud. Bb^ov
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Eingetragenen das Verzeichnis der regelmäßige« 
Veröffentlichungen beim Kronstädter Gericht; 
unter Zahl 8-1938. (Registriert bei der Seetta 

ILa unter Nr. G. II 900/1938)

Die neue Haltung
Aus einem Bortrag von Wilhelm Staedel

Indern wir über die „neue Kaltung" 
sprechen, bringen wir schon zum Aus­
druck, daß sich unsere heutige Kaltung 
von der früheren Kaltung in vielen 
Dingen stark, ja von Grund aus unter­
scheidet.

Was nennen wir „Kaltung" eines 
Menschen? Wie einer geht und steht, 
wie er sich kleidet und benimmt, was 
für eine Figur er macht, wie er sich eben 
„hält". Somit ist Kaltung zunächst etwas 
Aeußerliches bzw. etwas äußerlich Auf­
fallendes und Feststellbares. Werfen wir 
von hier aus einen prüfenden Blick auf 
unser Volk und auf unsere Jugend: Ist
ihre äußere Kaltung befriedigend aber 
chtzt sie viel zu wünschen übrig? Die 
Erfahrung lehrt, daß das Aeußere von 
einem gewissen Einfluß ist auch auf das 
Innere. Jeder, der z. B. die Tracht oder 
auch nur die Stiefel angezogen hat, weiß 
etwas davon» sowie der, der etwa in der 
geschlossenen Kolonne mitmarschiert ist. ' r
Aber das äußere kann zum bloßen vergelfen, oa^ mir 
Schein herabsinken. Das Strammstehen 
allein, das Strammgehen macht es nicht! 
Es gibt auch bei uns Fexen, denen die 
äußere Form, das äußere Gebühren zur
Faxe wird!

Die neue Kaltung ist nur dann echt 
und dauerhaft, wenn sie aus einer neuen 
Ergriffenheit geistiger Art entspringt, aus 
der neuen deutschen Weltanschauung. Ja, 
es ist geradezu ein Prüfstein für den 
Wert und für die Wesenhaftigkeit der 
neuen Kaltung, sowie der neuen Formen 
des Gemeinschaftslebens, inwieweit sie 
auf Grund dieser deutschen Weltanschau­
ung gewachsen sind.

Diese neue Weltanschauung ist dem 
deutschen Volke durch das gewaltige 
Kriegsgeschehen und dessen unbekannten 
Soldaten ins Bewußtsein gehoben worden.

Wir wollen nun sprechen über die 
neue deutsche Weltanschauung und deren 
Auswirkungen auf Die Gestaltung des 
Zugendlebens und der Jugendarbeit. 
Unser Ausgangspunkt ist dabei die 
grundlegende Erkenntnis, von der A. 
Killer einst gesprochen hat: es gehe um

eine letzte und größte Entschei­
dung auf diesem Erdball, um 
eine ungeheure Umwälzung: 
„Und es kann nur dis sine Frage 
sein, ob sie zum Keil der arischen 
Menschheit oder zum Nutzen des 

ewigen Juden ausschlägt."
In diese gewaltige Weltschau sehen auch 
wir unser Volk gestellt. Wir haben uns 
daher zu unserem Volke zu bekennen. 

So stehen wir heute im besonderen 
Sinne in einem neuen deutschen Wer­
den. Die Jugend aber ist das „kommende 
Volk" des „Volkes Weiterleben" und 
darum ist die Arbeit der deutschen Volk- 
werdung ihre eigentliche Pflicht. A. Killer 
hat in Nürnberg 1935 gesagt: „Wir 
müssen einen neuen Menschen erziehen.

Drei 
dazu:

1.

große Erziehungsstufen gibt es

Das Ksrauzüchisn kernge­
sunder Körper!

Ein gesunder Geist in einem gesunden 
Körper. Unser Volk soll nicht aus einer 
Masse „körperlicher Degeneraten" be= 

Schwächlinge, keine Generation von Slu- Ei« Wort an Heinrich Zillich
benhockern. Darum ist das Turnen in 
erhöhtem Maße notwendig. Darum ist 
der Sport notwendig, denn er macht 
stark, gewandt und kühn, aber er härtet Zillich mit seiner Neuerscheinung 
ab und lehrt, Unbilden zu erfragen. 3^ ^er Weizenstrauß" an die Oeffentlichkeit, 

^nem Roma r, in bem^ber Dichter das 
- -problem Frontgeneralloü und Jugend 
aufwirft und den Versuch unternimmt

diesem Zusammenhang ist am 
chLndL Klei d u n g das Augenmerk z. 
richten. Der Jugendliche soll ^ur tätigen 
Arbeit erzogen werden und damit die 
Weckung des bäuerlichen Sinnes, der 
uns auch im Bauerntum weithin verloren 
gegangen ist.

Unb nicht zuletzt: Wir dürfen nie
nicht nur die

Erben, sondern auch die Ahnen 
kommender Geschlechter sind. 
Darum ist es wichtig, den A assesinn 
und das Rassegefühl in die Kerzen 
unserer Jugend hineinzuhämmern.

2. ..„Die Ausbildung der geifügen 
Fähigkeiten, besonders des Cha­
rakters und daher Förderung 
der Willens- und Entschlußkraft, 
sowie der VerantWortungsfreu- 

digkeit."
Unserer Jugend müssen die Worte: 

Mut, Karte, Opfer- und E i n s a tz- 
bere it schaft, Gehorsam, Diszi­
plin, Verschwiegenheit, Ver­
trauen, Ehre und Ehrfurcht wie­
der eingehämmert werden. Sie müssen 
für unsere Jugend selbstverständlich sein. 
Dazu müssen wir sie erziehen.

Wir müssen die W i l l e n s- und E n t- 
schlußkrafi stärken, sie zur Selbst­
beherrschung erziehen. Vor uns mutz 
immer wieder das Leben des großen 
deutschen Führers stehen, unser Ziel soll 
es sein, so wie er zu leben!

Zu unseren Reihen darf es keinen 
Klassendünkel geben, die Kame­
radschaft und die Gesetze der 
Gemeinschaft sollen für uns alle 
maßgebend sein.

3. Die Wissenschaftliche Schulung

Wir stellen eine neue Rangordnung 
auch der Bildungswerte auf! Wir wollen 
keine Ueberlastung des Gehirns, eine 
grundlegende allgemeine Bildung ist not­
wendig und soll stets idealer Art fein. 
Damit ist zu verbinden eine gründliche 
Fachbildung.

Diese neue Rangordnung der Bildungs­
werte darf nun aber nicht zur Unter­
schätzung des Wissens führen. Gewisse 
Grundelemente des Wissens sind not­
wendig. Dabei find Gründlichkeit und 

geistige Zucht selbstverständliche Voraus­
setzung.

Unsere Kaltung war in den letzten 
Jahren wesentlich bestimmt durch unseren 
Kampf und durch die Sammlung der 
Kräfte. In unserer Arbeit soll uns das

Zu seinem Roman
Zu Ende des Jahres 1938 trat Kein 

es zu lösen. In der Kanolimg, deren 
Schauplatz Kronstadt ist, stehen sich ge­
genüber der Vertreter der „Keimkehrer" 
(die geistig und seelisch noch immer nicht 
heimfinden konnten) und ein Jugend­
licher, der als Vertreter unserer Erneuer­
ungsbewegung hingestellt wird. Atte 
übrigen Personen sind nur Mitspielende; 
sie erscheinen am Rande der eigentlichen 
Kandlung, die die Auseinandersetzung 
des „Keimkehrers" mit dem „Erneu­
erer" zum Gegenstand hat.

Mit der literarischen Beurteilung dieses 
Werkes hat sich bereits eine Reihe reichs- 
deutscher Zeitungen und Zeitschriften be­
schäftigt, darunter der „Völkische Be­
obachter" und „Das Innere Reich", die 
ihm eine ausführliche Besprechung zuteil 
werden ließen. Was uns habet befrem­
det, iff, daß sie mit ihrer Beurteilung an 
der Oberfläche bleiben und es sich ver­
sagt haben, in das Wesen des Romanes 
einzudringen. Darum erscheint es notwen­
dig, darauf näher einzugehen. Zunächst 
sei ein Teil des Schlußsatzes der Be­
sprechung aus dem „VB" angeführt:

„ ... das muß man selbst nachlesen in 
diesem Roman, den wir ein Buch der 
Liebe, des schmerzlichen Opfers und des 
unerschütterlichen Glaubens an die un­
überwindliche Macht und unversiegbare 
Kraft des Lebens nennen möchten."

Und „Das Innere Reich" sagt:
„ ...: hart und trotzig steht die säch­
sische Gegenwart im völkischen Ab­
wehrkampf, und ihre wahren 
Feinde, mit denen allein eine 
Verständigung unmöglich ist, 
sinddieUeberläufer aus dem 
eigenen Lager, deren Mund 
von völkischen Redensarten 
überquillt und deren Gesin- 
nu|ng käuflich ift:*)  als ein »niedri­
ger Dämon', ein ,Waldfchrat', aus dem 
Zwielicht gekommen und ins Nichts 
flüchtend, erscheint Polenka, der ge­
fährliche und gemeine Philister, das 
Sinnbild des ewigen »Aufstandes 
gegen Götter und Ahnen, Bestehen und 
Zukunft, der immer mit heiligen Leit­
*) Sperrung?« d.r Schristleitung

heilige Pflichtbewußtsein anspornen „R e- 
präsentanten unseres Volkes 
zu fein".

Wir alle tragen Sorge um unser Volk. 
Aber „was kann einem Volke 
geschehen, dessen Jugend auf 
alles verzichtet, um seinen 
großen Idealen zu dienen. Da­
rum sind wir zuversichtlich, denn „was 
endlich aber dochsiegen wird, 
ist das Feuer der deutschen 
Jugend"! R. S.

Der Weizenstrauß«
sprächen beginnt, um, wenn er siege, be 
der Vertilgung von Geist und Rang, 
Würde und Volk zu enden? Aber er, 
jener verächtliche Schwätzer, kann doch 
nur aus . Ferne morden und die 
Zahl der heiligen Opfer um eines 
vermehren; das Leben, das auch aus 
diesem Grab dem Volke zuwachsen 
wird, den steigenden Keim, zerstört er 
nicht".
Diese Sätze sind eine knappe Zusam- 

menfützung des Inhaltes. Nur ist es 
dabei dem Kritiker entgangen, daß Zillich 
zum „niedrigen Dämon" seines Romanes 
ausgerechnet einen jugendlichen Vertreter 
unserer heimischen Erneuerungsbewegung 
macht. Er legt ihm einen fremdklingenden 
Namen bei, schildert fein Erscheinungs­
bild und Charakter als jene eines typi­
schen Bastardes und stempelt ihn dann 
als Vertreter der Erneuerungsbewegung. 
Das ist das Wesentliche. Kier erheben 
wir unser Wort gegen die Darstellung 
Zillichs, der willkürlich ein Problem auf­
wirft, das kein Problem ist, denn es 
wird durch die Wirklichkeit widerlegt, 
von der er ein Zerrbild entwirft.

Wir haben es nicht nötig als Anwalt in 
eigener Sache aufzusiehen und uns dage­
gen zu verwahren, daß Zillich es unter­
nehmen konnte, bedenkenlos unsere Er- 
neueuerungsbewegung durch einen nichts­
würdigen Lumpen zu charakterisieren, den 
er sogar zum hinterhältigen Mörder 
werden läßt. Denn wir können darauf 
Hinweisen, daß selbst ein Mann aus 
feiner Generation, der zudem auch als 
Vertreter der sogenannten konservativen 
Kreise unseres Volkes bekannt ist, Kerr 
Dr. Bernhard Capesius, sich veranlaßt 
sah, diesen Umstand zu rügen. Er schreibt 
im „Siebenbürgifch-Deutschen Tageblatt" 
vom 3. Dezember:

„Gerade als Siebenbürger aber müssen 
wir dagegen Einspruch erheben, wie 
Zillich den innervölkifchen Kampf, 
d. h. eigentlich nur die Erneuerungsbe­
wegung in einem Vertreter dargestellt 
hat. Man braucht keine einseitige 
Vorliebe für diese Partei in dem nun 
glücklich begrabenen Bruderzwist zu 
hegen, um die Gestalt des Friedrich 
Polenka, der in seinen körperlichen 
Zügen, seinen Charaktereigenschaften 
und seinen Kandlungen nur zu deutlich 
aus einer Reihe von lebenden Model­



Seile 2 Der Iugendbund 20. Januar 1939

len zusammengestellt ist, als verunglückt 
bezeichnen zu dürfen."

Es muß uns aber schmerzlich berühren, 
wenn nahmhaste deutsche Zeitungen und 
Zeitschriften dieses Buch als ausland- 
deutschen Schicksalsroman hinstellen, nur 
weil dessen Verfasser nun einmal einen 
Namen hat als Dichter.

Weil Zillich einen Polenka konstruiert 
hat, den zu finden es auch ihm schwer 
fallen würde, der aber als der Vertreter 
unserer Generation austritt, müssen wir 
uns mit den Dingen beschäftigen, die ihm 
als Aussprüche der Jugend in den Mund 
gelegt werden. Wir richten unser Wort 
an den „Heimkehrer" Zillich:

Ein Gegensatz zwischen „Heimkehrern" 
und uns hat niemals bestanden. Unsere 
Zeit hat die Geister anders geschieden 
und viele „Heimkehrer" zu uns, der 
Jugend, und damit wieder heimfinden 
lassen. Wir stehen ehrfurchtsvoll vor dem 
Opfer der Männer, die ihren Einsatz 
für Volk und Vaterland mit dem Leben 
besiegelt haben. Aus ihm erst konnte ein 
neues Geschlecht wachsen. Und wir dan­
ken denen, die zu uns gekommen sind, 
daß sie uns überliefert haben, wofür 
Tausende starben. Sie brachten uns aus 
den Gräben der Front den Geist der 
Kameradschaft. Dieser Geist ist es, der 
unsere Jugend beseelt und der sie zu 
Taten befähigte, der ihr auch heute die 
Kraft gibt zu glauben. Wir fühlen uns 
stark in unserem Wollen. Wir sind nicht 
Überheblich, aber auch kleinmütig sind

Nachrichten ans der Arbeit
Gau Altreich

Kaum ist der erste Geselligkeitsabend 
vorbei und schon beginnen unsere Kame­
raden mit der Vorbereitung einer weiteren 
großen Veranstaltung. Am 19. Februar 
soll eine große Kulturveranstal­
tung stattfinden, in deren Rahmen das 
Spiel Arnold Roths „Die Sendung" 
aufgeführt werden wird.

Gau Banat
lieber das große gemeinsame Winter­

lager haben wir schon berichtet. Neue 
Schulungslager sind vorgesehen und 
sollen in den ersten Februartagen zur 
Durchführung gelangen.

Die Geselligkeitsabende und Trachten­
bälle beginnen ebenfalls. Der große 
Schwabenball findet voraussichtlich am 
4. Februar in Temeschburg statt.

*
Die deutsche Jugend aus Karansebesch 

veranstaltet am 21. d. M. einen „Deut­
schen Abend", in dessen Rahmen ein be­
sonderer Trachtenwettbewerb aufgezogen 
werden soll.soll.

*
Der 

Willi 
wo er

Landesjungenführer 
Depner besuchte das Banat 
mit dem Gaujugendführer und 

dessen Mitarbeitern die laufenden Arbei­
ten besprach.

Gau Bessarabien
In der ersten Hälfte d. M. besuchte der 

Stellvertreter des Gaujugendführers des 
DIR die Ortsgruppen und Stützpunkte 
unseres Gaues. Er gab den Kameraden 
die Anweisungen für die Arbeit im 
neuen Jahr. Ebenso klärte er sie über 
den Zusammenschluß der deutschen Volks­
gruppe in Rumänien und über die zukünf­
tige geschlossene Jugendarbeit auf.

«■

Am Silvesterabend veranstaltete die 
OG Alt-Elft des DIR einen Kamerad­
schaftsabend. Einige Lieder, ein Sprech­
chor, ein Stegreifspiel der Mädel, sport­
liche Hebungen der Jungen und Tanz 
umrahmten die Veranstaltung. Auch 
Kameraden aus den umliegenden Ge­
meinden, welche so etwas noch nie gesehen 
hatten, waren anwesend. Die Alt-Elster 
Volksgenossen hatten ihre helle Freude an 
diesem Abend. E. Kehrer

*
Am Sonntag, den 8. Hartung fand in 

Borodino ein Unterhaltungsabend statt. 
Nach dem ernsten Teil, der mit Liedern 
und einem Laienspiel ausgefüllt war, 
wurde getanzt. Es war eine Veranstal­
tung der gesamten Jugend Borodinos.

*
Am letzten Sonntag hatte die OG des

wir nicht. Deshalb verwahren wir uns 
dagegen, als zweitklassig gestempelt zu 
werden, nur weil es uns nicht beschieden 
war im Kugelregen unsere Bewährungs­
probe zu bestehen und zu beweisen, 
daß wir zu dem stehen, was wir sagen. 
Wir haben das an unserem Platz getan.

Wir machen uns hier die Worte eines 
persönliches Freundes von Heinrich Zillich 
zu eigen, die dieser an den Schluß der 
im „Sachsenspiegel" (Folge 2 1939) er­
schienenen Buckbesprechung gesetzt hat 
und sagen mit Kurt Scherg:

„Der Dichter hat die Freiheit, Gestal­
ten und Handlungen zu schaffen, wie 
er es für gut hält. Wenn er aber 
diese Gestalten als Vertreter eines ganz 
bestimmten Volkes oder eines Teiles 
dieses bestimmten Volkes handeln läßt, 
dann besteht sofort die Bindung zur 
Wahrheit, von der heute kein Dichter 
freizusprechen ist. Auch nicht unser 
Dichter Heinrich Zillich. Möge er 
seine Erfolge borgen wo er will, von 
uns berichte er das Wahre. Wir 
werden es ihm danken.
Wir alle werden ihm dankbar fein, 
wir, die wir stolz sind, unter den be­
stimmenden Vertretern der „Erneuerer" 
niemals einen Polenka gehabt zu ha­
ben, die wir aber auch stolz sind, die 
Frontkämpfergeneration in rastloser 
Bewährung an unserem Volke erle­
ben zu dürfen. Nicht gegen die Ju­
gend, sondern mit der Jugend."

Roland Guune

D3R in Tarutino einen Appell mit dem 
Gaujugendführer. Dies war nach langer 
Zeit der erste Appell. Wir sind wieder 
an der Arbeit. Willi

Gau Buchenland
Auch in diesem Gau hat die Arbeit 

mit einer gemeinsamen Veranstaltung der 
beiden Iugendgruppen begonnen. Ein 
Skilager vereinigte Kameraden aus bei­
den Lagern zu gemeinsamen, fröhlichen 
und ernsten Stunden. Neben dem Ski­
fahren wurde selbstverständlich auch 
weltanschauliche Schulung betrieben. , 

Der LaNverjnngenfllhrer WUU D
n e r stattete dem Skilager einen Besuch ab.

Gau Siebenbürgen
3n Rosenau veranstaltete die deutsche 

Fugend einen Werbeabend, wobei eben­
falls die Burschen und Mädchen beider 
Iugendgruppen beteiligt waren. Die 
äußere Aufmachung und Ausgestaltung 
des Abends war sehr gut. Aus Kron­
stadt war eine größere Anzahl Burschen 
und Mädchen des BDI und des DIR 
als Gäste anwesend.

*
In allen größeren Orten des Gaues 

wird fleißig an der Vorbereitung der 
großen Geselligkettsabende gearbeitet, die 
in den kommenden Wochen in allen 
Kreisen veranstaltet werden sollen. Die 
näheren Termine dieser Abende werden 
noch rechtzeitig bekanntgegeben.

Von der »Wacht des Landes«

Die Einsetzung der neue« »Misfiouäre der 
Wacht des Laude»"

Am 17. d. M. fand in Bukarest 
im Hause der „Wacht des Landes„ 
eine eindrucksvolle Feier aus Anlaß der 
Einsetzung der von S. M. dem König 
neuernannten „Missionäre" der „Wacht 
des Landes" statt. Anwesend waren: Der 
Kommandant der „Wacht des Landes" 
Teofil 8 idOrOviei, die Mitglieder des 
obersten Rates, Prof. Dr. St, $oimes- 
cu, General Jon Manolescu, Frl. 
Nissa Cämärä$eanu, Major P. Jugänaru, 
sowie die Mitglieder des neuen Korps 
der „Missionäre" Minister D. V. Toni, 
Frau Elena T, Sidorovici, Frau

Die neue Anschrift unseres Blattes 
lautet ab 25. Januar 1939:

für die Verwaltung
„Der Jugendbund“ 

Sibiu - Hermannseadt 
Str. Armbruster-Gasse No. 1

für die Schriftleitung
„Der Jugendbund“ 

Bra^w - Kronstadt 
Str. Voev. Mihai-Kloster-Gasse 1.

Eine Anregung zum Nachdenken:

La» dj uge» da»-tausch vo« Gau zu Ga«
Das Wesen unserer Volkstumsarbeit 

und gleichzeitig der Angelpunkt unserer 
innervölkischen Entwicklung seit dem 
Weltkrieg ist das Ringen um die ein­
heitliche Gemeinschaft aller Deutschen Ru­
mäniens über alle räumliche Entfernung 
der einzelnen Siedlungsgebiete hinweg. 
Die alte Volksführung ist im wesentlichen 
an der Unfähigkeit gescheitert, dieses 
Problem zu meistern. lieber den papierenen 
Rahmen eines sogenannten „Verbandes 
der Deutschen Rumäniens" konnte sie 
überhaupt keine praktische Einigung der 
Siedlungsgebiete zustandebringen. Die 
Erneuerungsbewegung hat zuerst auch 
organisatorisch eine straffe Zusammenfassung 
aller Deutschen des Landes durchgeführt.

Wir-1 Liter» in«« lerer
Zeitsthriftenmsppe:

„Fahne und Zelt"

Die Jugendzeitschrift der bisherigen 
Sudetendeutschen Volksjugend teilt ‘ in 
ihrer letzten Folge mit, daß sie ab Ja­
nuar 1939 unter dem neben Namen 
„Jugend im Osten" erscheinen wird.

„Jungkamerad"
Das Blatt der Volksdeutschen Jugend

Ungarns

3a=Unter obigem Titel erscheint ab 
nuar 1939 eine Zeitschrift der deutschen 
Jugend in Ungarn. Die erste Folge die­
ser 16 Seiten starken Zeitschrift gibt uns 
einen Einblick in die Jugendarbeit der 
deutschen Volksgruppe in Ungarn. Dem 
Aufruf auf der ersten Seite entnehmen 
wir folgendes:

„Wir sind zu unzertrennbarer Gemein­
schaft geworden und wollen von nun 
an als Volk dis Verantwortung vor 
der Geschichte tragen. Tausende unserer 
Volksvertreter erklärten dieses Gesetz 
als bindend für alle Glieder der Volks­
gemeinschaft. Die Volksjugend bekräf- 
tigte durch braurenbes Sieg-K^il das 
stolze Lebensgefühl unseres Volkes. 
Das Bekenntnis unserer Volksjugend 
ist kein Strohfeuer, sondern ein Schwur 
auf die Fahne des Volkes."

Aus allen Berichten und Aufsätzen 
spricht zu uns der heiße Wille und die 
gläubige Einsatzbereitschaft dieser 
scheu Fugend!

deut-

„Schaffende Jugend"
Monatsschrift der deutschen Jugend 

im Königreich Jugoslawien

Seit kurzem hat die deutsche Jugend 
in Jugoslawien ihre eigene Jugendzeitung, 
die uns ebenfalls einen Einblick in die 
Arbeit und den Kampf der deutschen 
Jugend Jugoslawiens gibt.

Micaela Cätargi, Frau Prof. Alice 
Vo in e scu, Herr U. Sämboteanu, 
Gh. D. Mugur und Prof. Mih. C a rp.

Die Feier wurde mit einer Ansprache 
des Komandaten Teofil Sidorovici 
eröffnet. Außerdem sprachen noch Prof. 
Dr. St Soimescu sowie die einzelnen 
neuernanten „Missionäre der Wacht des 
Landes". Mit dem Ruf: „Es lebeder 
obersteWächter und Komandant 
des Landes" schloß der Kommandant der 
„Wacht des Landes" Teofil Sidorovici 
die eindrucksvolle Feierstunde.

3n unseren Arbeitslagern aber, in denen 
junge Deutsche aus allen Siedlungsgebieten 
zusammenkamen, sehen wir den ersten 
Ansatz einer praktischen Verwirk­
lichung der Volksgemeinschaft über alle 
Siedlungsgebiete.

Unsere gesamte Schulungsarbeit in der 
3ugend ist darauf eingestellt, uns Kennt­
nisse über unsere Volksgenossen aus den 
anderen Siedlungsgebieten zu vermitteln. 
Unsere 3ugendpresse darf sich rühmen, eine 
Brücke zwischen den einzelnen Gauen 
geschlagen zu haben. Aber wie wenig 
Verbindungslinien gibt es sonst! Es ist 
oft beschämend, zu hören, wie wenig selbst 
erwachsene Volksgenossen vom Deutschtum 
der entfernten Siedlungsgebiete wissen. 
Es ist doch Tatsache: Wo der persönliche 
Kontakt fehlt, dort helfen alle Aufsätze 
nichts, und Worte, die auf Kundgebungen 
gesprochen werden, verrauschen schnell. 
Darum müssen wir uns ernstlich besinnen, 
einen praktischen Weg zu finden, um die 
3ugend unserer Siedlungsgebiete wirklich 
zusammenzuführen. Der Banater und 
der Sathmarer Schwabe, der Buchen- 
länder Deutschböhme, Zipser und Schwabe, 
die Deutschen Bessarabiens, der Dobrnd- 
scha, des Altreiches, der Siebenbürger 
Sachse — sie müssen sich persönlich 
kennenlernen, und zwar schon in der 
3ugend, wenn sie für das große Erleben 
ihres gemeinsamen Deutschtums aufge­
schlossen sind. Sie werden erkenen, daß 
sie alle gleichen Geistes und Willens, 
gleicher Art und gleichen Schicksals sind, 
— daß sie mit einem Wort zusammen­
gehören !

Ein Weg zu dieser praktischen Gemein­
schaftserziehung soll hier angedeutet 
werden. Er ist nicht neu. Er wird in 
Deutschland seit 3ahren beschritten und ist 
auch für unsere Verhältnisse gangbar. Es 
handelt sich um den Landjugendaustausch, 
der sowohl für die weibliche, als auch für 
die männliche 3ugend durchführbar ist. 
Der Sohn oder die Tochter des Bauern 
geht für eine bestimmte Zeit, womöglich 
für ein 3ahr, auf Arbeit in ein Bauern­
hans aus einem anderen Siedlungsgebiet, 
Sofern die Arbeitskraft daheim unent­
behrlich ist, kommt im Austausch ein 
junger Volksgenosse aus dem anderen 
Siedlungsgebiet auf den elterlichen Hof. 
Die Vermittlung der Austauschjugend 
erfolgt von einer Zentralstelle. Der Aus­
tauschteilnehmer lernt nicht nur die Ver­
schiedenheit der Arbeit kennen, sondern er 
hat auch bald erkannt, daß Land, Leute, 
Sitten und Gebräuche in allen Gauen 
anders sind. Diese Erkenntnis erweitert 
sein Blickfeld und er sammelt neue Er­
fahrungen in der Arbeitsweise.

Es ist überflüssig, die weittragenden 
Folgen eines solchen Zugendaustausches 
vom völkischen, wirtschaftlichen, sozialen 
und kulturellen Gesichtspunkt zu beleuch­
ten. lieber die Herstellung der persönli­
chen Verbindung von Gau zu Gau Hin­
aus, kann hier die völkisch so wichtige 
Frage der Landarbeiter und der Dienst- 
Knechte eine Lösung erfahren. Die natur­
gemäß vorhandenen Hindernisse sind da, 
um überwunden zu werden. Am leich­
testen ist wohl die Fügend zu gewinnen. 
Wer von uns wollte nicht einmal die 
Ferne, das Neue kennenlernen? Und die 
Eltern? Sie werden das Nützliche einer 
solchen Ausbildung für ihr Kind bald 
erkennen. Am wenigsten aber lassen wir 
uns durch äußere Schwierigkeiten ab­
schrecken. Sie machen uns nur härter.

Wir wollen hier nicht mehr als eine 
Anregung geben, damit unsere Kamera­
den nachdenken und überlegen, ob sie 
nicht selbst einmal den Dienst in der 
Fremde versuchen wollen und können. 
Wenn der Wille vorhanden ist, findet 
der Weg sich leicht. Mögen alle, die es 
angeht, die Wichtigkeit diese Frage er­
kennen.
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Der deutsche Jugendführer
In ben letzten 5 Jahren hat sich ein 

ganz bestimmter Führertyp entwickelt, ber 
einzigartig in der Welt ist: Der 
beutsche Iugenbführe r! Wo immer 
in der Welt man aus einen deutschen 
Iugenbführer trifft, der von ber großen 
Bewegung unseres Mut-erlanbes geformt 
wurde, th er sofort als solcher kenntlich. 
Es ist eine ganz bestimmte Kattung, 
die ihn von den Jugendführern anderer 
Völker unterscheidet. Diese Kaltung aber 
finden wir heute auch bei auslanddeutschen 
Zugendführern, die vielleicht nicht im 
Mutterland geformt wurden. Sie gehört 
heute zum Wesen der deutschen Jugend- 
bewegung und ist von niemand angeordnet 
worden, sondern ist gewachsen und heute 
da — oder sie ist nicht da. Wenn sie 
aber nicht da ist, dann nützen auch die 
herrlichsten Führerzitate nichts, die diese 
„Jugendführer" hersagen, dann ist etwas 
bei der belr. Jugendgruppe nicht in 
Ordnung.

Die Kaltung des deutschen Jugeud- 
führers ist eine innere K a l t u n g, die 
sich aber auch in seinem äußeren Auftreten 
ausdrückt.

Die Worte: Kärte, Tapferkeit, 
Treue, Geradheit, Kamerad­
schaft, Wahrhaftigkeit, Ehre 
bestimmen sie. Zu diesen Tugenden wurde 
er erzogen und erzieht er die ihm anver- 
traute Zagend weiter. Er hält Treue und 
verlangt als Selbstverständlichkeit Treue 
von den Kameraden, die er zu führen 
beauftragt wurde. Kärte und T a p f e r- 
keit verlangt er von ihnen, er selbst 
aber versucht, der Kälteste und Tapferste 
in seiner Gruppe zu werden. Strass 
und diszipliniert hat die Gruppe 
zu werden und der Todfeind aller deutschen 
Zugenderziehung ist Schlappheit, 
Verweichlichung. Die Forderung an 
die deutsche Jugend: „Zäh wie Leder, 
flink wie die Windhunde und 
hart wie Kruppstaht" zu werden, 
ist nur durch restlose harte Jugendarbeit 
zu verwirklichen. Die Jugend will gar 
nicht immer nur mit Samthandschuhen 
ungefaßt werden und der nötige Schliff 
hat noch niemandem geschadet.

Treue, Geradheit und Wahr­
haftigkeit müssen für jeden Deutschen 
eine Selbstverständlichkeit wer­
den, ohne daß man mit himmlischen oder 
irdischen Strafen za drohen braucht. 
Kameradschaft lernt der junge Deut­
sche in der Jugendorganisation kennen 
und sieht, daß keine Kandlung in der 
Gesamtheit so verurteil! wird, wie eine 
Ankameradschastlichkeit, die die ganze 
Gruppe schädigt.

Die Ehre aber hat jedem Jugend- 
führer so hoch zu stehn, daß er aus seine 
Ehre nichts kommen läßt, denn seine 
Ehre kann der Mensch nur einmal ver­
lieren. Wenn er sie aber verloren hat, 
dann ist er ehrlos und in der Gemeinschaft 
unmöglich.

Der Jugendführer formt das zukünftige 
Volk, er hat daher eins große Verant­
wortung vor der Zukunft. Er (ff niemals 
„Vorgesetzter", sondern er ist immer 
Führer. Das heißt, daß er nicht wie 
irgend ein Vorgesetzter in seiner Freizeit 
machen kann was er will, daß sein 
Privatleben niemand was angeht, sondern 
Führer sein heißt: Jeden Augenblick 
seines Lebens in der Führung 
st e h n und als Jugendführer 
handeln, daß die Gefolgschaft 
sich ein Beispiel daran nehmen 
könnte. Das ist sehr schwer und 
es gehört restlose Arbeit dazu, 
dies zu verwirklichen. Ein Ju- 
gendfübrer aber, der nur herumschnautzt, 
ohne sich selber an die von ihm gegebenen 
Befehle zu halten, ist ein Bonze und 
muß schleunigst entfernt werden. Arbeit 
an sich selbst hat jeder Jugendführer zu 
leisten, denn er wird durch seine Ernen­
nung nicht ein „Köheres Wesen" sondern 
er bleibt auch weiter Kamerad unter 
Kameraden, nur daß er von seiner Er­
nennung an eine Reihe Pflichten hat, die 
er vorher nicht hatte und er trügt die 
Verantwortung für seine Gefolg­
schaft.

Der Jugendführer muß die Kraft haben, 
auch die sogenannten „Schlawiner" in 
der Gruppe zur Pflichterfüllung zu brin­
gen und eines Tages wird ihnen bann

WsK Walter Müller 
der Knopf aufgehen und sie wissen was 
sie zu tun haben.

Weil er die Verantwortung zu tragen, 
und Pflichten über Pflichten hat, hat er 
auch das B e f e h l s r e ch t. Die Gefolg­
schaft aber ist umso besser, je straffer und 
genauer sie diese Befehle durchführt. Es 
kommt dabei nicht darauf an, ob der 
Jugendführer dem Gefolgsmann „geistig" 
überlegen ist oder nicht, sondern es kommt 
einzig und allein auf den Befehl an — 
und seine Ausführung. Im Dienst ist her 
Jugendführer dem Gefolgsmann immer 
überlegen, ob es diesem recht ist oder

lesen wir Zeitnng?
Schon an dieser einfachen Frage schei­

den sich die Geister. Warum wir die 
Zeitung lesen? Nun, doch weil man so 
viel Interessantes aus der Welt erfährt! 
So werden viele sagen, und so haben 
früher alle gesagt. Es gab eine Zeit, da 
las man die Zeitung eben nur wegen 
des „Interessanten", wegen der Messer­
stechereien, wegen der Mord- und Raub­
nachrichten und ähnlichem aufregenden 
Tratsch. Es gab und gibt auch heute 
noch Zeitungen, die berichten nur darü­
ber, daß in Buxtehude eine Großmutter 
von Ameisen aufgefressen wurde oder 
daß eine entmenschte Mutter ihrem Kind 
weiß ich wieviel Finger abgehackt hat. 
Diese Art von Zeitungen findet aus dem 
gewaltigen Geschehen unserer Zeit nichts 
anderes zu berichten, als gruselige Greuel- 
taten von Untermenschen — und der 
satte Spießer liest sie beim Morgenkaffee 
mit einer leichten Gänsehaut im Rücken 
und lehnt sich wohlig im Sessel zurück, 
erfreut ob seiner eigenen Frömmigkeit 
und Sicherheit. Der Spießer sucht in 
seiner Zeitung nur eklige Sensationen 
und merkt gar nicht, daß er blind und 
taub an dem gewaltigen Flügelschla^ un­
serer Zeit vorbeischleicht. '

Zu dieser Art von Zeitungslesern wol­
len wir nicht gehören. Wir sind von 
anderem Kolz. Wir haben — selbst im 
entferntesten Dorf! — gefühlt und er­
kannt, daß wir in eine der größten 
Wendezeiten unseres Volkes hineinge­
boren wurden. Wir brennen darauf, von 
dem neuen Geist zu hören, der unser 
Volk groß und stark gemacht hat. Auch 
wir wollen in diesem Geiste leben! Ein 
Bote zu diesem großen Strom des deut­
schen Lebens und deutscher Kultur aber 
ist unsere Zeitung. Und darum warten 
so viele junge deutsche Menschen in un­
seren Siedlungsgebieten jedesmal sehn­
süchtig auf ihre Zeitung, die ihnen Ka­
merad, Führer und Lehrmeister ist. Was 
sie hier lesen, ist nicht Druckerschwärze, 
ist nicht brühwarme Sensation, — nein, 
es ist das Kerzblut der Kameradschaft, 
die festgeschweißt um diese Zeitung stand 
und steht. Das ist das einzigartige an 
einer Jugendzeitung wie der unserigen, 
daß jeder Leser auch gleichzeitig ihr Mit­
arbeiter ist. Aus allen Gauen un­
seres Vaterlandes berichten Kameraden 
aller Berufsstände über ihre Erlebnisse. 
Diese Jugendzütung kann mit Stolz von 
sich sagen, daß sie als eine der wenigen 
Zeitungen in allen Siedlungsgebieten ver­
breitet ist und aus allen Siedlungsgebie­
ten berichtet. Wir lesen diese Berichte 

Jahr für Jahr richten wir in den ersten Januartagen an unsere Bezieher 
und Leser die Aufforderung, für unser Blatt neue Bezieher, Leser und 
Freunde zu werben. So auch in diesem Jahr.

Kameraden und Kameradinnen!
Der Werbefeldzug hat begonnen. Nun gilt es für jeden Einzelnen 

seine Einsatzbereitschaft unter Beweis zu stellen.
Besucht alle bisherigen Bezieher, hebt die Bezugsgebühreu für das 

Jahr 1939 ein und sendet die Sammellisteu ausgesüüt an die Verwaltung 
unseres Blattes e n.

In jedem deutschen Kaus aller Siedlungsgebiete soll unser Blatt ver­
breitet sein, soll es von der Arbeit und dem Kampf unserer Jugend künden 
und Bereitschaft werben!

Jeder deutsche Bursche und jedes deutsche Mädchen soll Bezieher unseres 
Bailes sein!

nicht.
Dies hat mit „Solbatenspiel" nichts 

zn tun, sondern es sind Forderungen, die 
heute an jeden deutschen Menschen, wo 
immer auf der Welt er leben möge, ge­
stellt werben. Einorbnen in das große 
Ganze!

„Jugend soll von Jugend geführt wer­
den", heißt der Grundsatz, nach dem wir 
arbeiten, das heiß! nicht, daß Jugend- 
führer von einem bestimmten Alter an 
nicht mehr führen, sondern, baß die 
Jugend für ihre Arbeit die Verantwor­
tung selbst tragen, an ihren Aufgaben 

unserer Kameraden, weil uns das Schick­
sal unserer Brüder in den anderen 
Gauen auf der Seele brennt, als wäre 
es unser eigenes. Wir wollen es wissen, 
wenn unseren Kameraden im Banat von 
klerikalen Machthabern die ' Arbeit er­
schwert und in Sathmar sogar eine fremde 
Sprache aufgezwungen wird; wir wollen 
es wissen, wenn unsere Kameraden im 
Buchenland bitteren Kunger leiden; 
wenn unsere Kameraden in Bessarabien 
keinen Unterricht in ihrer Muttersprache 
genießen dürfen und wenn reaktionärer 
Unverstand in Siebenbürgen unseren Ka­
meraden die Räume für ihre Turn- oder 
Keimabende verweigert. Wir wollen 
Sorge und Not, aber auch Freude und 
Stolz gemeinsam tragen. Das packt uns 
mehr, das ist uns tausendmal spannender 
und interessanter als die schönste Mord­
geschichte. Darum lesen wir unsere Zeitung.

Aber nicht nur darum, lieber die Ge­
schehnisse in unserer Volksgruppe hinaus 
ist unsere Zeitung das Fen ft er, durch 
das wir Hinausblicken in die 
Welt. Denn wir wollen weiter sehen, 
als matt von unserem Kirchtum sieht. 
Wir wollen uns hineingestellt sehen in 
den großen Rhythmus der Welt, in den 
Kampf, den die Völker um die Neuge­
staltung ihres Lebens führen. Denn wir 
wissen, daß in der Welt heute zwei 
Ideen miteinander im Kampf um die 
Macht stehen. Und wir sind der völki­
schen Idee verhaftet und wollen darum 
tn unserer Zeitung einen Spiegel dieser 
Idee sehen. Die geistige und welt­
anschauliche Schulung ist eine der 
Kauptaufgaben unserer Jugendpresse. Die 
gleiche Kaltung, die wir uns in unseren 
Keimabenden, im Sport und im Alltag 
anerziehen, die kämpferische und gläu-

Ats vor 5 Jahren die ersten Ansätze 
zu einer Jugendar' eit auf breiter Grund­
lage in unser Volk getragen würben, 
da standen wir vor der großen Frage; 
welches die Möglichkeiten zu einer gro­
ßen Propaganda seien. In zäher Arbeit 
warben wir die einzelnen Kameraden, 
um sie später in den Dienst unseres 
Volkes zu stellen. Diese Art von Wer­
bung hatte auch Erfolg, aber um die 
großen Ziele unseres Volkes zu ver­
wirklichen, mußten wir an die große 
Oeffentlichkeit treten, um Verständnis für

»Der Iugendbund« 
Verwaltung und Schriftleitung

wuchsen und sich ihr Leben selbst gestalten 
soll. An der Aufgabe erst wächst ber 
Führer, und wenn man eine Jugenb 
immer am Gängelband führt, wirb sie 
niemals Führerpersönlichkeiten 
heroorbringen. Darum aber geht es nun. 
Denn aus den jetzigen Jugenbführern 
sollen einmal die Führer unserer Volks­
gruppe werben. In biese Aufgabe können 
sie gar nicht genug hineinwachsen.

Darum ist ber Jugendführer ein Be­
standteil unserer Volksgruppe, ber nicht 
von oben herab gönnerhaft belächelt seine 
Arbeit zu machen hat, sondern jeder 
Volksgenosse unb jebe Volksgenosfin mutz 
wissen, baß in ber Jugenbarbeit selbstlose 
und oft schwere Arbeit für die Zukunft 
unseres Volkes geleistet wirb. Diese Arbeit 
aber verbient jede Unterstützung.

bige Kaltung wollen wir auch in der 
Presse finden. Die Jugenb ist der Sturm­
trupp des Volkes, sie gibt die Linie an.

Darum müssen unsere Zeitungen zu 
allererst Gesinnungspresse sein! 
Auf die Gesinnung kommt es an, nicht 
darauf, daß die Worte schön salbungs­
voll gesetzt sind. Lieber frisch braus los, 
aber echt und gerade! In unserer Zeit 
muß immer ein frischer Wind wehen, 
mögen viele auch die Nase rümpfen. Wo 
etwas faul ist, dort greifen wir an! Nur 
keine Bange, wir paktieren nicht. Wir 
gehen keine Kompromisse ein und wer­
den dort schießen, wo von der Linie der 
Idee abgewichen wird. Wenn einer diese 
Zeitung zur Kand nimmt, dann soll er 
aus jeder Zeile unsere Richtung, unser 
Ziel, unseren Geist spüren. Darum vor 
allem lesen wir ja die Zeitung, weil wir 
in unserer Kaltung gefestigt und geschult 
sein wollen!

Wer aber darüber hinaus nach einem 
tieferen Eindringen in das Gedankengut 
unserer Bewegung und nach einer reiferen 
Kenntnis von den Dingen der Welt 
strebt, der wird neben der Jugendpreffe 
die Wochen- und Tageszeitungen oder 
eine gute Zeitschrift unserer Volksgruppe 
lesen. Jeder Zeitungsleser weiß, daß ihm 
ohne die Zeitung der „Kontakt" fehlt. 
Sobald er die Zeitnng liest, ist er „an- 
geschlossen" an das große „Lichtnetz" der 
Welt, in dem die Ströme des Geistes 
kreisen. Sorge darum jeder, daß er im 
Kontakt bleibe und nicht „isoliert" werde 
von diesem großen Strom! Dann wirb 
er den großen Wert der Zeitung als 
Brücke von Gau zu Gau, als Künderin 
der Idee, als Zeugnis deutscher Kultur 
und als Schule des Geistes erkennen.

Walter May

unsere Jugendarbeit zu erwerben.
Dies geschah, indem sich die Jugend 

ein eigenes Kampforgan, eine Zeitung 
schuf, die dann von der Jugend selbst 
getragen und geschrieben wurde. In die­
ser Zeitung sollten nicht die großen Worte 
eines Artikelschreibers gewertet werden, 
sondern zunächst Taten der Kameraden 
berichtet werden.

Wenn heute das Jugendbundblatt in 
alle Gaue unseres Landes gedrungen ist, 
dann ist das ein Beweis dafür, daß es 
die Zeitung der deutschen Jugend in 
Rumänien ist.

„Der Jugendbund" ist unser Blatt, für 
das wir schreiben, wenn wir etwas zu 
berichten haben was alle Kameraden an­
geht. Unb dieses Blatt lesen wir, weil 
wir in ihm Aussätze und Berichte aus 
allen Siedlungsgebieten finden, durch die 
wir mit unseren Kameraden aus Ost und 
West, Nord und Süd immer in Verbin­
dung bleiben, wenn wir nämlich auch 
stark voneinander entfernt sind.

Drum Kameraden, auf zur neuen 
Werbung! Es darf kein Kaus geben, in 
dem nicht der „Iugendbund" gelesen wird.

Kneip, Banat

Lei und Derbreifet das

Blatt der Deutschen Jagend in Rumänien
„DER JUGENDBUND“
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Tempo!
Auf einem großen Sportplatz; die 

Zuschauer erheben sich von ihren Plätzen 
rufen und feuern damit die Läufer an, 
ihr letztes an Schnelligkeit herzugeben. 
3m Schwimmstadion dasselbe Bild, das­
selbe beim Reiten, Rudern und Skilaufen. 
Wenn wir die sportlichen Ergebnisse der 
letzten Jahrzehnte mit früheren vergleichen, 
so ist festzustellen:

die Menschen sind schneller ge­
worden.

Sehen wir auf das Getriebe einer 
Großstadt. Kast und Schnelligkeit drücken 
ihr das Gepräge aus. Autos, Bahnen 
über und unter dem Boden, Fußgänger, 
alles hastet vorwärts um Minuten, ja 
Sekunden zu sparen. Veber Land fährt 
man mit Schnellzügen, mit Autos und 
Flugzeugen, die den Weg in wenigen 
Stunden schaffen, zu dem früher Tage­
reisen in der Postkutsche notwendig waren. 
Eine Bimmelbahn auf einer entlegenen 
Strecke wird nur benützt, wenn es nicht 
zu umgehen ist.

Und warum das alles? Nur weil die 
Technik so weit fortgeschritten ist, weil es 
eben Flugzeuge gibt und Schnellzüge? 
Nein, weil

das Grundgesetz des Menschen 
ist, seine Fähigkeiten zu entwik- 
keln und seine Leistung zu steigern

und also auch sein Tempo zu vergrößern; 
das Tempo auf allen Lebensgebieten.

Die Zeit kann nicht verlängert werden, 
sie wird auch nicht schneller oder lang­
samer. Sie kann aber etwas, sie kann 
intensiver ausgenützt werden.

Das ist das Tempo unserer Zeit.
Rasch in der Planung, der Entschluß­

kraft und der Durchführung. Rasch, aber 
nicht oberflächlich. Darum heiß! es in 
aller Arbeit, Unwesentliches vom Wesent­
lichen zu unterscheiden, so wenig als 
möglich Zeit auf jenes zu verschwenden, 
um das Wesentliche vertiefen zu könne--. 
Nicht hastiger darum, und oberflächlicher 
dadurch ist unsere Zeit geworden, sondern 
nur intensiver und anspannender.

Und zu diesem intensiven und alle 
Kräfte fordernden Einsatz für die Arbeit 
bekennen wir uns als Jugend der neuen 
Zeil voll und ganz.

Tempo heißt es darum in der 
Jugendarbeit,

und es ist nichts anderes, als das, was 
man früher mit Stürmen und Drängen 
bezeichnet hat. Gerade das Tempo, das 
Vorwärtsdrängen ist das Merkmal jeder 
echten Jugendbewegung, weniger das 
kluge Abwägen und Ausbalanzieren.

K. Köchsmann

Bei der deutsche« Jugend 
im Altreich

Verstreut wie auf kleinen Inseln woh­
nen die Deutschen im Altreich. Fährst du 
von Kronstadt hinüber, so steigt der Zug 
erst durch ein enges Gebirgstal mühsam 
den Predealpaß hinauf. Aber nachdem 
die Kühe erreicht ist, geht es schneller 
dem Tal zu und bald ist Buschteni 
erreicht, das Städtchen am Fuße des 
Butschetsch, wo von hoher Spitze das 
Kreuz in den Kimmel ragt. Eine große 
Papierfabrik steht da, von deutschem Ko- 
lonistengeist noch vor dem Kriege im alten 
Königreich Rumänien geschaffen. Eine 
ansehliche Kolonie von deutschen Inge­
nieuren, Werkmeistern und FacharbeitUM 
arbeitet in den Betrieben. Aber wir 
haben wenig Zeil uns auszuhalten. Weiter 
geht es, an Sinaia, der Sommerresidenz 
unserer Könige vorbei, dem Prahova- 
flußbett entlang. Bald treten die Berg­
wände zurück und es öffnet sich das 
liebliche Kügelgelände der Subkarpaten. 
Rechts und links vom Bahndamm siehst

Sport im Dienste der 
Kameradschaft

„Warum soll auch ich auf den Sport­
platz kommen, wo ich doch ganz genau 
weiß, daß ich den LKE (Leistungskampf 
zur körperlichen Ertüchtigung) niemals 
werde machen können?" Diese Frage 
stellten viele Mädchen vor dem ersten 
Training. Es bedurfte sehr vielen Zuredens, 
bis es ihnen einleuchlete, daß das nie­
mand von vornherein behaupten kann 
und daß wir Sport nicht wegen einer 
Spitzenleistung, sondern vor allem um 
der körperlichen Ertüchtigung willen, 
treiben. Aber schon nach dem ersten 
Training für unseren LKE merkten wir, 
daß sich der Sport in den Dienst einer 
viel größeren Idee stellen läßt;

der Kameradschaft,
Wer zu bequem war, früh aufzuslehen, 

blieb von Anfang an weg. Da konnte 
man nun einmal ganz klar sehen, wer 
tatsächlich bereit war, mit der Tat die 
Richtigkeit seiner Idee zu beweisen. In 
froher Gemeinschaft wurde auf dem 
Sportplatz trainiert. Es war ganz klar, 
daß die, die den andern voraus war, 
nicht nörgelte, sondern sich bemühte, sie 
auch soweit zu bringen. Diese wieder 
erkannten die Mühe, die man sich um 
sie gab, strengte sich nun doppelt an, und 
siehe da, es glig viel besser, als sie ge­
dacht halten. Wie sich alle freuten, wenn 
es einer gelungen war, das selbstgesteckte 
Ziel zu erreichen. Vergessen waren alle 
kleinen Zänkereien das Alltags, wir 
wurden wahre Kameraden. Als wir zum 
Abschluß des LKE zum Leistungsmarsch 
antraten, waren wir noch fester zusam­

Ich s«tdecke eine deutsche GemeiNde
Ich war beruflich in Cernavoda, einem 

Städtchen an der Donau, das auf der 
Kauptstrecke Bukarest - Constanza liegt. 
Als ich von Bukarest wegfuhr, erwartete 
ich nicht, so nahe von Cernavoda eine 
rein deutsche Gemeinde zu finden. Umso 
größer war mein Staunen und meine 
Freude, als schon in den ersten Tagen 
meines Aufenthaltes deutsche Menschen 
in die Apotheke kamen. Natürlich begann 
ich gleich deutsch mit ihnen zu sprechen. 
Sie luden mich auch ein, sie in ihrem 
Dorfe zu besuchen. Ich ließ mich nicht 
lange bitten.

Nach einer iVr-slü'-dlgen Wagenfahr! 
kamen wir in der Gemeinde an. Sie 
machte einen sehr guten Eindruck auf 
mich. Sie liegt sehr schön auf einer An­
höhe. Man hat eine wunderbare Aus­
sicht auf das Donautal. Die Käufer sind 

du rauchende Schlote, und bald tauchen 
die ersten Bohrtürme auf. Der Fleiß 
dieses Tales gilt der Industrie, sein Reich­
tum ist das Erdöl, das hier aus der 
Erde quillt und Millionenwerte enthält.

Der Wald von Bohrtürmen rückt 
näher, — wir sind am Bahnhof von 
Cämpina, wo uns ein Kamerad erwartet. 
Dann gehen wir den halbstündigen Weg 
zum Städtchen hinauf, währenddessen er 
uns von dem Leben der Jugend hier 
berichtet. Eine Kandvoll Jungens von 
überallher zugewandert steckt in Kauflä­
den und Werkstätten, um ihr Brot zu 
verdienen. Die Mädchen sind in den 
Käufern als Dienstmädchen und Erzie­
herinnen beschäftigt. Groß ist der Luxus, 
den sie täglich zu sehen bekommen; 
Das Geld der Petroleummillionäre rollt 
und gibt der Stad! das Gepräge. Trotz­
dem wollen diese jungen Menschen hier 
ihr deutsches Gemeinschaftsleben haben. 
Sie sammeln sich wöchentlich einmal am 

mengewachsen. Wir waren eine Sport­
kameradschaft geworden, in der jede 
wußte, wohin sie gehört und jede sich 
vornahm, so zu marschieren, daß die 
Mannschaft stolz aus sie sein könne. Die 
Gruppen waren eingekeilt, man prüfte 
kurz, ob man sich gegenseitig gewachsen 
sei. Ein Kändedruck zum Zeichen, daß 
man ehrlich miteinander und nicht gegen­
einander ringen wolle und los ging es. 
Ganz von selbst ergab es sich, daß 
immer eine gute Sportlerin vorne 
ging, um das Tempo anzugeben und 
mindestens eins rückwärts, die die andern 
aufmunterle und anseuerte. Die Grup­
pen waren so eingeteilt, daß man schwer 
einer den Steg von vornherein zu­
sprechen konnte. Das steigerte den Wett­
eifer.

Da erklärte ein Mädchen plötzlich, sie 
könne unmöglich weiter. Was war zu 
machen? Die Gruppe mußte geschlossen 
das Ziel erreichen, sonst wäre sie disquali­
fiziert worden und alle ihre Mitglieder 
wären aus dem Wettkampf ausgeschieden. 
Sie versuchten es mit langsamerem 
Tempo und wirklich so ging es. Das 
gab auch ihr neuen Mut und da es 
schon der l?tzle Kilometer war, kamen 
sie zwar ein beträchtliches Stück hinter 
den andern Gruppen, aber doch noch 
mit einer ziemlich guten Zeit, an. Und 
tatsächlich, diese Gruppe war die froheste, 
denn sie hatte das Gefühl, durch ihre 
Zusammenarbeit, einer die es schon 
aufgegeben hatte, doch zum Bestehen des 
LLE geholfen zu haben.

Ruth Reinerth

alle gleich, weiß getüncht, die Köfe alle, 
ohne Ausnahme, sehr rein und or­
dentlich.

An allen Ecken und Enden erkennt 
man die fleißigen und tüchtigen deutschen 
Bauern. Sie sind sehr gastfreundlich und 
freuen sich, wenn auch Menschen aus 
anderen Siedlungsgebieten sie besuchen, 
was leider sehr selten der Fall ist. S!e 
beschäftigen sich mit Ackerbau und zwar 
wird Raps, Gerste, Weizen, Mais u. a. 
angebaut. Auch Viehzucht wird hier ge­
trieben, vor allem Schafzucht.

Es wohnen dort hundert deutsche Fa­
milien, also ungefähr 500 Seelen. Kinder 
gibt es genug, sodaß ihnen die Zukunft 
gesichert ist. Ich sprach längere Zeit mit 
ihnen und erzählte allerlei von den Deut­
schen aus den anderen Gebieten, lehrte 
sie ein Banaler und ein Buchenländer

Abend und jeden Sonnlaguachmillag im 
Keim zum Singen, Spiel und Tanz, oder 
zu ernster Aussprache. Nun haben wir 
die Köhe erreicht; vor uns liegt die 
Stadt, reinlich zwischen Hügeln gebettet. 
Sn dem Keim sind die Mädchen ver­
sammelt. Wir werden schnell bekannt und 
als wir nachher vom Deutschtum in Ru­
mänien sprechen, kann jede gleich aus 
ihrer Keimat erzählen. Man merkt wie 
gerne sie das tun: aus ihren Augen 
leuchte! das Keimweh, aus ihren Worten 
klingt mir entgegen, was ich seit Jahren 
sehe und spüre: Wie schwer es ist, in 
fremder Umgebung seine Art zu be­
wahren.
Ohne das hat aber dann das ganze 
Leben keinen Sinn mehr. Nach einigen 
Stunden des Beisammenseins ist die 
Zeit um und es geht wieder dem Bahn­
hof zu.

Wieder rollt der Zug; jetzt geht's ins 
freie Land hinaus. Bald sind wir in 
Plojeschti. Auch hier dasselbe Bild: 
deutsche Menschen in harter Erwerbs­
arbeit in einzelnen Käusern, aus denen 
sie Sonnlags zusammenkommen, um 
einige Stunden der Geselligkeit zu wid­
men. Es ist nicht leicht, ihnen klar zu

Lied. Diese gefielen ihnen sehr gut und 
sie sangen diese Lieder immer wieder. 
Am Abend wurde getanzt. Ich lehrte 
sie den Figurenländler. Ich hatte meine 
wahre Freude an den Mädchen, wie 
rasch sie die schwiegrigsten Figuren be­
griffen. Als wir uns später verabschie­
deten, waren wir uns alle darüber klar 
geworden, daß wir zusammen gehören.

Lotte Zerbes, Temeschburg

Bewshr- 
KKUslKSsiieriN...

In der letzten Unterrichtsstunde stellte 
der Klassenlehrer an uns die Frage: 
„Welchen Beruf wollt ihr euch wählen?" 
Obwohl diese Frage in letzter Zeit oft 
an uns gestellt wurde, klang sie uns nie 
so ernst als damals. Viele konnten gleich 
ohne viel Kopfzerbrechen antworten, man 
merkte es dieser und jener an, daß sie 
sich mit der Frage beschäftigt hatte, an­
dere zweifelten noch und konnten keine 
bestimmte Antwort geben. Die Reihe 
kam an mich. Ich antwortete und setzte 
mich und plante weiter, in Gedanken 
sah ich eine spielende fröhliche Kinder­
schar. Ich hörte wieder die Antworten 
der Schulkameradinnen. Da stieg in mir 
die Frage auf: Warum wähle ich mir 
gerade diesen Berus? Merkwürdig. Noch 
nie hatte ich mir vorher diese Frage ge­
stellt. Es war mir nie selbstverständlich, 
denn sah ich irgendwo Kinder spielen, 
mußte ich schnell zu ihnen gehen und 
mit ihnen mittollen. Ich war glücklich, 
wenn ich Kinder um mich hatte. Da 
konnte ich nicht anders, als einen Be­
ruf wählen, der mich mit Kindern zu­
sammenkommen ließ. Ich hatte Freude 
an dem Berus. Das war der erste Be­
weggrund zu meiner Entscheidung.

Wenn wir Sonntags auf die Gemein­
den zogen und mit den Kindern spielten, 
wurden bald die schüchternsten Bauern­
kinder lebhaft und fröhlich, daß uns der 
Abschied am Abend schwer fiel. Wie 
ganz anders sahen diese Kinderchen aus, 
wenn wir an Wochentagen durch eine 
Gemeinde zogen, ungekämmt und schmutzig 
spielten sie im Straßengraben. Ich er­
kannte immer mehr, wie viel Verant­
wortung eine Bewahranstaltsleiterin zu 
tragen hat. Wie ganz anders müßten 
die Kinder aussehen und sich entwickeln, 
wenn eine feste Kand während der Ar­
beitszeit der Eltern diese betreute.

In einigen Monaten stand ich selber 
an der Arbeit. Sonntags kamen die 
Mütter zu mir. Wir besprachen manches 
und plauderten miteinander. Die leuch­
tenden Augen der Kinder, die Dankbar­
keit der Mütter ist der Lohn der Arbeit.

M. Sch.

machen, daß es darüber hinaus noch 
eine Pflicht zur ernsten Arbeif, eine Der- 
antooi-fung gibt. Viele sind schon müde 
und gleichgültig. Ja, wenn eine starke 
Kand hier wäre, die sie zusammenhielte! 
Ein Mädchen das mitten zwischen ihnen 
stünde und sie doch emporreißen könnte! 
Aber aus eigener Kraft, das bringen sie 
nicht mehr fertig. Zum Abschied stehen 
sie wohl ausgerichtet da und in manchen 
Augen leuchtet wieder ein helleres Licht. 
Wie wird es sich aber behaupten in den 
nächsten Wochen, wenn die Freundinnen 
immer wieder ins Kino rufen und die 
Freunde eins abholen zum Spazieren­
gehen auf dem Bulevard? Da kann 
man so leicht alles vergessen, was heute 
ganz klar schien. ... Die in gesicherten 
Gemeinschaften leben, mögen nicht hoch­
mütig auf diese Mädchen herabsehen, 
sondern daran denken, ob sie ihre Aus­
gaben, die um so vieles leichter sind, 
immer erfüllen? Alle müssen aber 
spüren, daß sie die Verantwor­
tung für dies kraftlose deutsche 
Blut mittragen.

Weitab von allen deutschen Siedlungs­
gebieten, liegt mitten in der Oltenla 
Craiova. Rührend war der Empfang,
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Berichte aus den Gauen
Mitreich

Neajahrsfeier -er OG Bvkarest
-es DIR

Am Silvesterabend traf sich die ge­
samte OG. Bukarest des DIR zur 
Neujahrsfeier. Im Keller der Bukarester 
Liedertafel stand sauber gedeckt die Festtafel. 
Vor jedem Kameraden stand eine brennende 
rote Kerze, daneben das Teeglas und der 
Teller mit belegten Broten und Kuchen.

Wir singen ein Lied, dann folgt ein 
Tischspruch und nun stärken wir uns zuerst 
mU Broten und Kuchen, den unsere 
Mädels so fein zurechtgemacht haben. 
Später trägt ein Kamerad lustige Sachen

vor und dann lesen wir aus einem Buch.
Um Mitternacht treten wir alle zum 

Appell an und es spricht der OG.-Führer 
von Bukarest. Er hält Rechenschaft über 
die Leistungen des Jahres 1938, und 
weist uns neue Aufgaben und Ziele fürs 
Jahr 1939. Mit einem Sieg-Keil begrüßen 
wir das Jahr 1939.

Es folgt dann der Aufmarsch und an­
schließend sind wir noch bei Tanz und 
Lied fröhlich beisammen.

Schalti

Geselligkeitiabe«- -er -eutsche« Jagevd 
in Bukarest

Am 2. Sonntag im neuen Jahr fand 
in Bukarest der erste Geselligkeitsabend 
der deutschen Jugend statt, der von den 
Kameraden des DIR veranstaltet wurde. 
Obgleich nur wenig Zeit für die Vorbe­
reitungen übrig war, so klappte doch 
alles und der Abend war ein voller 
Erfolg.

Punkt halb 9 Uhr Abends wurde das 
Fest mit einem Lied und dem daran an­
schließenden Aufmarsch eröffnet, und 
dann begann der fröhliche Tanz. Doch 
immer wieder sorgten lustige Vorträge 
und Spiele dafür, daß gute Stimmung 
war. So wurde zunächst „Der Roßdieb

Gebirgsfahrt
Am 6. 7. u. 8. Ian. waren wir mit sieben 

Kameraden und einer Kameradin in den 
Bergen. Donnerstag um Mitternacht 
fuhren wir mit dem Zug los. Um 5 Uhr 
in der Früh waren wir in Sinaia; es 
war noch dunkel. Wir begannen jedoch 
gleich mit dem Aufstieg. Wir gingen einen 
Serpentinenweg, der langsam aufsteigt, 
sich jedoch kilometerlang hinstreckt. Nach 
3 Stunden Ausstieg waren wir ungefähr 
1000 m hoch. Es war schon hell. In 
einer Schutzhülle aßen wir und tranken 
einen warmen Tee. Dann gehts los. Wir 
steigen nun ziemlich steil an, wir haben 
die Bretter angeschnallt. Der Anstieg ist 
ziemlich schwer, wir rutschen tüchtig, da 
wir keine Seehundsfelle haben.

Nach einer halben Stunde haben wir 
die Waldesgrenze erreicht. Die schönen 
vereißlen Tannen liegen nun schon hinter 
uns. Doch da oben bläst ein eifigkalter 
Wind, der Schnee ist verharrscht, wir 
brechen manchmal ein; ein Kamerad 
rutscht mit einem Schneebrett ein Stück 

den uns dort die kleine stramme Gruppe 
bereitete. Da konnte man einmal sehen, 
was Treue ist: Diese sieben Mädchen 
wissen nicht viel davon, was in der 
Welt vorgeht; ab und zu kommt wohl 
einmal ein Brief vom Gau, besucht 
können sie jedoch nur einmal im Jahr 
werden, denn die Reise kostet sehr viel, 
aber sie stehen. Einmal wurde ihnen die 
Richtung gewiesen, das war am Iugend- 
tag in Keidsdorf, von dem sie noch immer 
strahlend erzählen. Nun lassen sie nicht 
mehr davon. Eine andere Keimat als 
Craiova kennen sie nicht, ihre Angehöri­
gen — auch die kleinen Geschwister — 
sprechen die Muttersprache nicht mehr, 
ihnen selbst macht das Lesen und Schrei­
ben von deutschen Buchstaben Schwierig­
keiten. Aber ordentlich sind diese Mädel, 
zuverlässig und einsatzbereit, wie selten 
eine Gruppe! Als wir beisammensitzen 
erlebe ich eine große Ueberraschung: Sie 
können alle neuen Lieder schon, die ich 
ihnen beibringen will. Das Singen ist 
ihre große Begeisterung, das merkt man 
gleich: Worte und Weise sitzen tadellos 
und die paar Stimmen klingen laut und 
kräftig. Dafür gab es dann auf anderen 
Gebieten viel nachzuholen. Wenn es ans 
Reden gehen sollte, — warum und wieso

zu Fünsing" aufgeführt, und darnach 2 
Stegreifspiele: „Der Mord auf der 
Wendeltreppe" und „Zwischenfall auf der 
Straße".

Ja der Kauptsache war es die Jugend, 
die unserer Einladung zu diesem Abend 
gefolgt war, doch auch ältere Volksgenossen 
waren reichlich erschienen, u. a. der Gau­
beauftragte des Attreiches.

Um halb 2 Uhr trat die Iugendgruppe 
zum Schlußappell an.

Unser Fest bedeutet einen guten Auftakt 
für das neue Jahr und wir werden dafür 
Sorge tragen, recht oft mit solchen Aben­
den an die Oeffentlichkeit zu treten. 

ab, der^Berg wird nun sehr steil, in 
großen Serpentinen steigen wir bergan, 
unsere Mannschaft hat sich lang auseinan- 
dergezogen, der erste Mann ist ungefähr 
100 m höher als der letzte.

So kriechen wir nun mehr oder weniger 
schwer bergan. Nach 5 Stunden Anstieg 
sind wir endlich 1800 m hoch, auf der 
Spitze des Vorsul cu dor. Oben im 
Sckutzhaus machen wir nun eine ausgie­
bige Rast und essen tüchtig. Nachden wir 
uns nun gut ausgeruht haben, schnallen 
wir an, denn wir müssen noch heute unser 
Tagesziel erreichen. Nach einem leichten 
Anstieg haben wir eine kurze Abfahrt — 
die Erste während dieser Gebirgsfahrt.

Dann noch ein kurzer steiler Anstieg 
und wir sind nun schon über 2000 m 
hoch! Tief unten wie ein Spielzeug, un­
glaublich klein, liegt Sinaia. Wir haben 
eine kurze Zeit diesen schönen Ausblick; 
dicker grauer Nebel zieht nun gespenster- 
Haft unten vorbei, wir sehen nur noch in 
ein wallendes Gewoge, wie das Meer. 

dies alles, — wurden meine Mädchen 
kleinlaut, die sonst gar nicht auf den 
Mund gefallen waren. Es war so schwer 
alles was sie da einmal erlebt hatten, 
in Worte zu fassen!

Am Sonntag nachmittag gab es noch 
einen fabelhaften Tanz mit einer Menge 
Kameraden aus allen Gegenden, die 
hier gerade ihre Militärangelegenheuen 
zu ordnen hatten.

Morgens um 3 Uhr weckten mich die 
Mädchen und gaben mir das Geleite. 
Mit gutem Gewissen konnte ich sie am 
Bahnhof zurücklassen. Die sind aus dem 
richtigen Weg.

In Piteschti gab es noch einen 
kleinen Aufenthalt, weil wir eine Fa­
milie besuchten, die hier einsam die Wacht 
hält. Dann ging es zurück nach Bu­
karest, dieser Riesenstadt, die jährlich 
viele Kunderte von deutschen Menschen 
schluckt.

Wir dürfen diese Kameraden nicht 
fallen lassen. Keule soll kein Deutscher 
mehr allein stehen. Denkt an die 
Mädchen und Burschen in der Zerstreu­
ung, helft ihnen, stützt sie durch Briese, 
durch Worte oder auch nur, indem ihr 
immer und überall an sie denkt.

Friede Polonyi.

Nach einer scharfen kurzen Abfahrt 
sind wir nun in der Külte, in der wir 
zwei Tage lang bleiben wollen — 
die Kameraden und auch ich, wir sind 
tüchtig müde, wir verdienen auch die 
Ruhe.

Vor der Külte rutschen wir noch herum, 
früh gehen wir schlafen, um dann Samstag 
recht frisch und froh zu sein.

Wir wachen aus. Draußen ist es noch 
ganz düster. Endlich stellt man fest: Es 
schneit ganz dicht.

Wir waschen uns unten im Waschraum, 
unsere Körper dampfen vom eiskalten 
Wasser, das lut aber gut. Nachher sind 
wir ganz frisch und munter. Die Bretter 
sind angsschnallt und es gebt los, die 
Sicht ist ungefähr 5 m weit, so dicht 
schnei! es ununterbrochen. Einer kommt 
aus den Gedanken: Wir stellen uns in 
eine Reihe auf und machen ein „Ad- 
fahrtsrennen". Wir sausen ab, schon nach 
20 m sehe ich niemanden mehr neben 
mir, weder rechts noch links. Plötzlich 
kriege ich ein großes Tempo drauf — 
lege mich ganz nach vorne und im selben 
Augenblick — knalle ich mit solcher Wucht 
an den Querhang von einem ganz tiefen 
Graben, daß ich aus beiden Bindungen 
gleichzeitig hinausfliege und durch den 
Anprall tüchtig auseinandergeschüttelt 
werde. Erst nach einem kurzen Schnaufen 
kann ich mich aus dem Schnee wieder 
herausbuddeln.

Der Rest des Tages vergeht, indem 
wir uns eine Sprungschanze bauen, uns 
während unseren „Sprüngen" immer 
luftig hinknallen — denn es schneit noch 
immer und während des Aufsprunges 
sinken wir ganz lief ein, und bleiben 
richtig kleben.

Wir bauen uns dann am Nachmittag 
einen Torlauf, und die „Kanonen" zeigen 
ihr Können. Wir haben in der Kütte 
einen eigenen Schlafraum belegt, da 
haben wir nun einen gewaltigen Buden- 
zaubsr. Friedli und ich, wir rudern die 
ganze Bande einzeln durch den Kakao, 
auch Mizo wird dabei nicht verschont,

Banat

Berichte vom Teilnehmern Mi -em 
Winterlager

Winterlager im Südbanat
Montag, am zweiten Weihnachtstag 

in der früh, trafen wir, Kameraden der 
Keide und Kecke unseres Siedlungsge- 
bieles, in Temeschburg ein und fuhren 
gemeinsam unserem Bestimmungsort, dem 
Winterlager zu. Unterwegs stiegen auch 
noch Kameraden auf, die Skier mit= 
brachten. Besonders wir aus der Ebene 
freuten uns, nun auch einmal auf Brettern 
fahren zu können.

Nach der Bahnfahrt mußten wir noch 
dreieinhalb Stunden zu Fuß gehen, bis 
wir das Lager erreicht hatten. Am nächsten 
Tag wurden die Teilnehmer in Mann­
schaften eingeteilt und es begann der 
regelrechte Lagerbetrieb. Zum Morgen­
turnen ging es hinaus in den Schnee, 
wo sich jeder gründlich den Schlaf au-° 
rieb. Nach dem Frühstück wurde zum 
Skisport angetreten, eine andere Mann­
schaft ging rodeln. Nachmittags wurde 
wieder Skisport getrieben und gerodelt. 
Mittwoch gingen wir in das eine halbe 
Stunde entfernte Nachbardorf. Der Lan­
dessportleiter lehrte uns die grundsätz­
lichsten Dinge des Skilaufens. Am 
nächsten Tag ging es auf den Semenic. 
Den Abschluß des Lagers bildete eine

Qobrudscha

Die Anfgave Nr Ingen- in Nr 
Dobrn-lcha

Nun ist die Einheit unserer Volks­
gruppe wieder hergestellt. Alle bisherigen 
Streitigkeiten und der Kampf gegenein­
ander sollen aufhören und die aufbau­

sie hatte nämlich einen Trockenskikurs 
besucht, und nun machen wir auch Trok- 
kenskikurs, — aber wie — die Bande 
kann kaum noch vor Lachen. Dannn 
legen wir uns schlafen und alle wünschen 
und erhoffen für unseren letzten Tag und 
die große Abfahr! — recht gutes Wetter!

Um 8 Uhr ist alles schon fertig. Die 
letzten Ueberreste aus unseren Rucksäcken 
werden verzehrt. Wir schnallen an und 
es geht los. Der kurze steile Anstieg ist 
uns eine Spielerei, schon dadurch, daß 
nun unsere Rucksäcke federleicht sind. Die 
Sicht ist nun etwas besser als am Vor­
tage, wir können vier Markierungsstangen 
sehen, das sind immerhin 200 m. Nun 
sind wir oben, mit kurzen Abständen 
sausen wir ab. Nach einigen Minuten 
sind wir schon wieder beim Schutzhaus 
des VLrful cu dor.

Den Vormittag über rutschen wir in 
den steilen Kängen vor dem Schutzhaus 
herum. Manchen tüchtigen Sturz bauen 
wir da zurecht, denn der Nebel hindert 
uns dennoch an klarer Sicht. Wir ruhen 
über Mittag zum letztenmal vor der 
großen Abfahrt. Nun haben wir die 
Bretter wieder angeschnallt und die 
Rucksackriemen festgezogen. Wir hauen 
ab. Das Tempo wird immer rascher, wir 
müssen nun vorsichtig fahren, denn' wir 
sind schon einge hundert Meter unter den 
großen Uebungshängen der Skihütte in 
tiefem Neuschnee, außerdem liegen zu unserer 
Rechten steile abstürzende Känge. Wir 
sehen keine 10 m weit. Im Zickzack 
fahren wir nun vorsichtig ab und erreichen 
die Waldesgrenze, die Stürze haben wir 
diesmat absichtlich nicht gezählt.

Ein Kamerad schimpft: „Ich dachte 
immer, ich könne Skilaufen, und nun 
kann ich doch nicht richtig."

Im Wald wurde dann die Sicht schon 
gut, so hatten wir wenigstens da eine schöne 
Abfahrt. Wir fuhren mit unseren 
Brettern bis zum Bahnhof. Spät am 
Abend waren wir wieder in Bukarest. 
.Kier war der Schnee schon längst wieder 
weg. Schatti. 

Sonnwendfeier mit dem Landesjungen-- 
führer Willi Depner.

Sm Winterlager des Banales
Während andere die Weihnachtsfeier- 

tage in Wirtshäusern verbrachten, zogen 
wir — eine Gruppe von fast 40 Jungen 
— ins Winterlager nach Weidenthal. 
Die meisten von uns waren Bauern und 
hatten überhaupt noch nicht auf Skiern 
gestanden. Trotzdem nur 12 Paar Skier 
vorhanden waren, mußte ein jeder fahren 
und zwar wurde eine Gruppeneinteilung 
vorgenommen.

Morgens in aller Frühe war schon 
Betrieb. Nach dem Morgenturnen wurde 
nur das Lager in Ordnung gebracht und 
dann gings hinaus in den Schnee. Mit 
Rodeln und Skilauf wurde der Kauptteil 
des Tages ausgefüllt. Abends war immer 
ein Keimabend. In den 8 Tagen, die 
wir im Winterlager verbracht haben, 
lernten wir Kameraden aus 18 Gemeinden 
kennen. Als Abschluß feierten wir die 
Winlersonnwende, an einem Kolzstoß, der 
in der Nähe des Dorfes auf einem Berg 
hell in die Nacht lohte. Um 2 Uhr nachts 
ging es dann zu dem 4 Vs Stunden ent­
fernten Bahnhof und von dort heimwärts.

willigen Elemente reichen sich die Kand 
zu gemeinsamer Arbeit. Es wird oft 
schwer werden, da die Gegensätze in 
manchen Kreisen von so ernster Natur
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find, daß ein Näherkommen fast ausge­
schlossen scheint. Dürfen wir aber verzagen? 
Nein, denn nun gilt erst recht wahre 
Kameradschaft, Gehorsam und Unterord­
nung, die wir in den Jahren des Kamp­
fes gelernt haben. Nun muß vor allem 
die unerfatzte Jugend in der Dobrudfcha 
für die völkische Arbeit herangeholt 
werden. Eine hohe Aufgabe, da deren 
Zahl groß ist und sie mit der Zeit völ­
kisch verkommt. Sie hängt an ihren 
Tanzplätzen und einem sonstigen Ziel 
strebt sie nicht nach. Dieser „Tanzplatz" 
war früher einmal eine von den Vätern 
übernommene Sitte von hohem sittlichem 
Wert, ist aber in den Nachkriegsjahren 
sehr heruntergekommen. In den verschie­
denen Dörfern lernte ich dies Treiben 
kennen und fast überall war es dasselbe: 
Tummelplatz aller russischen und sonstigen 
Knechte in irgend einer dumpfen Spreu- 
Hütte oder der fremdvölkischen Schenke. 
Deutsche Tänze und Lieder hör! man 
dort nicht, eher die Klänge eines frem-

Wir erfaßen «ak« bess«radischeu Kamer«seN 
in Sieben Hirten

In allen größeren Städten Siebenbür­
gens finden wir zur Zeit eine sehr große 
Anzahl von deutschen Burschen aus Bessa­
rabien und teilweise auch aus den anderen 
deutschen Gauen unseres Vaterlandes. 
Aus der Dobrudscha, aus Sathmar und 
manchmal auch aus dem Banat und 
dem B u ch e n l a n d. Sie kom­
men nach Siebenbürgen, um hier ein 
Kandwerk zu erlernen, oder sich in einem 
Beruf auszubilden, um dann nachher in 
ihr Siedlungsgebiet als ausgebildete Ge­
hilfen zurückzukehren.

Ein Teil dieser bessarabischen Burschen 
haben schon seit Jahren zu den Reihen 
des DIR und BdI gefunden, sie sind 
Kameraden geworden und erfüllen, so 
wie alle anderen Burschen ihre Pflicht 
und bereiten sich für ihren späteren 
Lebenskampf vor. Sie haben gelernt, 
über die Grenze ihres Siedlungsgebietes 
zu sehen, ja sie erleben in dieser jungen 
Kameradschaft zum erstenmale die Ge­
meinschaft der deutschen Siedlungsgebiete. 
Im Dienst, in den Iugendgruppen wird 
nicht gefragt, wer bist du, von wo kommst 
du? Es wird nur gefragt: Wie erfüllst 
du deine Pflicht, wie weit bist du, Ka­
merad, und erkennst du deine Verpflich­
tung der größeren Gemeinschaft gegenüber 
an? Die meisten dieser Burschen werden, 
einmal als Gehilfen in ihren Keimatgau 
zurückgekehrt, dort ihre Pflicht dem 
Volksganzen gegenüber erfüllen. Sie 
haben neben ihrer beruflichen auch eine 
völkische — weltanschauliche Schulung und 
Erziehung mitgemacht, die für ihr ganzes 
weiteres Leben von entscheidender Be-

Meine Herren, Hurrah!
MünÄrh-NieN

Wissen Sie..., pardon. Stellen Sie 
sich vor, meine Damen und Kerren, das 
was ich Ihnen nun erzählen werde, hat 
sich noch in in der Zeit ereignet, wo ein 
jeder tun und machen konnte was er 
wollte. Damals mischte man namentlich 
sogar die Mastschweine in die öffentlichen 
Auseinandersetzungen hinein. Bitte ver­
gessen Sie nicht .. ., Sie sollen es wirk­
lich nicht so schnell vergessen, das war, 
wie noch die Wölfe sich anmaßten eine 
Rolle zu spielen und deshalb wie wild 
herumheulten! Jeder Kahn in der Stadt 
Herumkikerikite! Ja, sogar ... Sie wer­
den bestimmt staunen... die Füchse aus 
dem Walde herauskamen und überall 
herumwucherten.

Kurz und lang. Es war eine wahre 
Freude für mich alten erfahrenen Waid­
mann, mich mitten hineinzustürzen. Be­
scheidenheit war immer meine starke 
Seite, Sie werden es mir bestimmt neid­
los bestätigen, aber der Wahrheit die 
Ehre (auch eine meiner vielek edlen 
Eigenschaften) ich wurde eine weitbekannte 
Persönlichkeit. Wie ich so bekannt wurde, .......................... . ... |v>a
das werde ich ihnen erzählen: Bitte I^en einfach nicht zum beschreiben. Ie- 
passen Sie gut auf! Es geht los! be5 Müskelchen, jedes Sehnchen, jedes

Das Geld war knapp. Das Zufutzgehen Nervchen, von dem kürzesten Kaar mei­
nes sonnenverbrannten Kopfes, bis zumwar mir Draufgänger viel zu langsam, lumwiwwv.iumwii

zwar war es auch beschwerlich, aber das zärtesten Käulchen meiner pedaletreten-

den Tanzes und nach ihnen drehen sich 
begeistert, daß es einen anwidert, deutsche 
Jungen und Mädels.

Kier ist ernste und rasche Abhilfe zu 
schaffen, indem bei dieser Jugend — es 
ist nicht die schlechteste — versucht wird, 
ihr deutsches Liedgut und deutsche Tänze 
beizubringen.

Die Spielmannsfrage muß auch ange­
gangen werden, da fremde Spielleute, 
wie man sie vielerorts antrifft, niemals 
einer Zieharmonika einen deutschen Volks­
tanz oder Walzer entlocken werden 
könnnen.

Viele Jungen besitzen diese Ziehhar­
monikas, aber da eine Anleitung und 
Schulung fehlt, lernen sie diese niemals 
handhaben.

Dieses sind vorläufige Aufgaben nach 
dem Frieden und erst nachher kann man 
daran gehen, gerade die erwähnte Jugend 
für völkischen Dienst zu begeifern und 
einzusetzen.

deutung ist.
Ein anderer Teil dieser bessarabischen 

und auch aus andern Siedlungsgebieten 
stammenden Burschen finden den Weg 
zu den Jugendorganisationen nicht. In 
den meisten Fällen ist dies die Schuld 
der Meister und Lehrh err en, die 
diesen jungen Burschen einfach keine 
freie Zeit lassen, sich nicht weiter um 
sie kümmern, oder ihnen, wie es immer 
wieder vorkommt, die Tätigkeit in den 
Jugendorganisationen einfach verbieten. 
Die Folge ist, daß sich um diese Bu:schen 
niemand kümmert und daß sie zum 
Großteil einfach verkommen und ver­
lottern. Krank an Körper und Geist

Kampf und Arbeit
Wir sind nun schon seit einigen Jahren 

mitten im Kampf um unsere Jugend ge­
standen. Als erstes galt es und gilt es 
auch heute noch, die Jugend in einer 
einheitlichen großen Gemeinschaft zusam- 
menzufassen, um so die vielen Aufgaben, 
die vorhanden sind und die wir lösen 
müssen, in die Tat umsetzen zu können. 
Früher war die Jugend frei, da kannte 
sie keine Verpflichtung der Gemeinschaft 
gegenüber, weil sich die verantwortlichen 
Stellen nicht bemühten und der Jugend 
die erforderlichen Aufgaben nicht zuwiesen. 
Und gerade in dieser Zeit, wo man sich 
nicht um sie gekümmert hat, ist sie kraft- 
und mutlos geworden. Seit dem Beginn 
unserer Arbeit Haden wir nichts unver­
sucht gelassen, die breite Masse der Iu-

ist wieder 6«
hätte mir nichts ausgemacht.Aus diesen zwin­
genden Gründen schaffte ich mir ein 
Fahrrad an. Zu diesem Zweck mutzte ich 
einen Onkel, der es dick hatte, pardon... 
Sie wissen ja was er dick hatte... die­
sen Onkel, der es dick hatte, zapfte ich 
raffiniert an und das Fahrrad konnte 
ich noch am selben Tag in seine Garage 
führen. Mit dem Tag begann für mich 
eine neue Zeit. Jawohl, eine neue Zeit. 
Zwar gingen die Ähren nicht vielleicht 
anders, nein. Aber die... Hali! Passen 
Sie nur gut auf!

Flutz auf und Flutz ab, natürlich meine 
ich neben dem Flutz. In der Früh und 
am Abend. In der Kitze, in der Kälte. 
Im Dunkeln und im Kellen. Im Re­
gen und im Staub. Im Dreck und ne­
ben dem Dreck. Im Gewitter und im 
Ungewitter. Es gab einfach nichts, wirk­
lich nichts, überhaupt nichts, wo ich nicht 
mit meinem Rad mittendurch-, darüber-, 
dazwischen-, daneben-, usw. usw. gerast 
wäre. Die Folgen waren auch die dem­
entsprechenden. Ka I Sie hätten nur sehen 
sollen, wie mein Körper durch dieses 
Badrasen aufblühte I Kaha... ich sag' 

des Müskelchen, jedes Sehnchen, jedes 

kehren sie in ihren Keimatgau zurück, 
wenn sie nicht in den Städten Sieben­
bürgens bleiben und dort mit der Zeit 
einfach verschwinden und für unser Volks­
tum verloren gehen.

Wir sehen es als unsere Ausgabe an, 
uns dieser Burschen anzunehmen und sie 
in unsere Reihen als Kameraden auf- 
zunehmen. Wo dies nicht möglich ist, 
werden wir versuchen, sie in kleinen 
Gruppen Zusammenzufassen, z. B. alle 
Bessarabien, die sich in einem Orte c uf- 
halten, zu einer Gemeinschaft zusammen- 
schließen und durch entsprechende Betreu­
ung uns ihrer annehmen. Versuche 
dieser Art wurden und werden auch 
weiterhin durch unsere Kameraden ge­
macht.

So wurden z. B. am vergangenen 
Sonntag in K. 29 Bessarabien zusam- 
mergerufen, ein führender Kamerad aus 
Bessarabien war gerade dabei, er erzählte 
ihnen eingehend aus der Keimal, wie es 
mit der Jugendarbeit dort steht und von 
den Sorgen und Freuden der Kamera­
den aus der Steppe Bessarabiens. Er 
zeigte ihnen den Weg für dis wettere Arbeit, 
die schweren Ausgaben, die ihrer harren, 
wenn sie wieder in ihren Gau zurück- 
kehren Der Landesjungenführer sprach 
zu ihnen, er beritfete von den Kamera­
den aus den anderen Siedlungsgebieten 
und sprach über die Arbeit und das Ziel 
unserer Jugendbewegung.

So wollen wir nun regelmäßig die 
Kameraden um uns versammeln, ihnen 
einen Kalt geben und dafür Sorge tra­
gen, daß sie als deutsche Menschen 
in ihren Gau zurückkehren, um dort 
ihren Kameraden durch beispielhaftes 
Vorleben und Vorkämpfen, den Weg 
zur größeren Gemeinschaft und zur Volk- 
werdung voranzuschreiten.

A. S.

gend aufzurütteln und immer wieder zu 
ihr zu sprechen, sie zu besuchen, um ihr 
von Kampf und Arbeit unserer Vorfah­
ren zu erzählen. And es war nicht ver­
gebens, denn heute schon stehen Tausende 
von Jungen und Mädchen unter der 
Fahne der neuen deutschen Weltanschau­
ung und sind bereit, alles herauszügeben, 
was in ihren Kräften steht. Gleich­
gültigkeit und Trägheit find von diesen 
jungen Menschen verschwunden, und an 
ihre Stelle sind Einsatz- und Opserberett- 
schaft getreten. Diese können wieder mit 
hocherhobenem Kopse durch die Straßen 
gehen, nicht mehr als die Müden, son­
dern als die Kämpfer eines neuen Ideals.

Die Aufgaben, die heute an die Ju­
gend gestellt werden, sind nicht leicht. 

den großen Zehe, war aus das äußerste 
eintrainiert. And dann erst meine Mus­
keln und Sehnen und Nerven. Kerrgott! 
Sie hätten meinen herrlichen Körper 
nur sehen sollen. Nicht zum sagen, wie 
das alles klappte. Dieser Aebergang ber. 
Müskelchen und Sehnchen und Nerv- 
chen in die kraftstrotzenden Muskeln, 
stahlharten Sehnen und eisernen Nerven.

Also, einmal mußte ich in einen etwa 
60 km fernen Ort. Die Lage war erstens 
sehr dringend und zweitens ernst. Also 
drauf los! Keraus mit dem Rad, einen 
Banditensprung ... oben . .. losss ... 
Der erste Tritt auf die Pedale war be­
sonders kräftig und ich raste los. Leider 
hatte ich etwas zu hastig losgetreten und 
nicht berücksichtigt, daß das Rad trotz 
aller Pflege, etwas gelitten hatte und da 
geschah es ... Durch die geballte urplötz­
lich zur Entfaltung gekommene Gewalt 
des ersten Trittes, konnte der rückwär­
tige Teil meines Rades nicht sofort die 
nötige Geschwindigkeil erhalten, sondern, 
da ich den vorderen Teil mit den Künden 
einfach mitriß und der also mit mutzte, 
befreite sich der Hintere von dem vorderenTeil 
und blieb zurück.Allerdings behielt der brave 
rückwärtige Teil seine Anfangsgeschwin­
digkeit, so daß er, wenn auch langsamer, 
folgte. Ich hatte nicht darauf geachtet, 
sondern war immer schärfer drauflosge­
saust. Schon war nichts mehr von meinem 
Keimatsorte zu sehen, als ich, wie ich mich 
einmal umdrehte, zu meinem Erstaunen, 
weit . . . weit in der Ferne, das brave 
Rückrad hinter mir herrasen sah. Da

Aber sie müssen so sein, weil die Zeit, 
in der wir leben, härtere Bedingungen 
stellt, wie die frühere. Daraus ergibt sich 
die Folgerung, daß sich nur die Besten 
zur Lösung dieser Aufgabe finden werden. 
Diese aber werden die Träger der 
neuen Gemeinschaft sein und somit die 
Garanten für eine bessere Zukunft des 
deutschen Volkes in Rumänien.

Kans Nikolaus

Stiftung
Es gibt Meislerschaftsläufer, die auf 

siebenfach gefederter Aschenbahn dahin- 
fansen, daß man sie nur als schwachen 
Nebelst reisen wahrnehmen kann, und die 
den Wettrekord gebrochen haben, ehe 
ein gewöhnlicher Sterblicher es ahnt. 
Aber einen ordentlichen Lauf querfeldein 
mit Sack und Pack auf dem Buckel 
halten sie nicht aus. Es gibt Schwer­
athleten, die . Halten ein Kalb mit ge­
strecktem Arm zum Fenster hinaus, bis 
es verhungert. Aber ein flinker Kerl 
haut ihnen rechts und links dreimal 
hinter die Ohren, ehe sie ihr Muskel­
fleisch in Bewegung setzen können. Es 
gibt Springer, die Küpfen vom Feder­
brett in die Luft, daß sie als winziger 
Punkt im Aether verschwinden und drei 
Partien Skat ausreichen, sich die Zeit 
bis zu ihrem Kerabkommen zu vertrei­
ben. Aber vor einem zwei Meter hohen 
Bretterzaun stehen sie hilflos wie vor 
einem unüberwindlichen Kindernis. Es 
gibt noch allerhand Sorten von solchen 
Jdeatlypen. Seht nur in den illustrierten 
Zeitungen, wo sie wie bk Pfingstochsen 
aus ihrem Ruhmsgemüse hervorschauen, 
umgeben von einem Kranz bleichgesich-- 
tiger Sportbegeisterter.

Es gibt auch andere Leute, die für die 
Leibesübungen ein warmes Kerz haben, 
soweit sich nämlich andere dabei die Ge­
sichter zerschlagen und man ein gutes 
Geschäft daraus machen kann. Kat sich 
doch herausgesteitt, daß Sport und Mode 
die besten Geldmacher sind. Doch es gibt 
noch angenehmere Typen, die bei paffen­
den und unpassenden Gelegenheiten mar­
kige Worte ertönen lassen vom „edlen 
Griechentum," „harmonischen Menschen", 
der „lieben deutschen Jugend" und in 
diesem Sinne „Prosit!" And dann ver­
frachten sie ihren heruntergerutschten Brust­
kasten wieder unter dem Tische und blasen 
übelriechende Dampfwoiken vor sich und 
bestellen ein neues Glas echtes, und das 
Vaterland ist mal wieder für diesen Nach­
mittag gerettet.

Wenn wir unseren Körper stahlen, 
so nicht zu dem Zweck, Rekorde aufzu­
stellen,' sondern um unsere Kräfte wach­
zuhalten, damit wir im Kampfe um die 
neue Volksgemeinschaft bestehen können.

I. V.

das Rückrad mir fehlte, konnte ich selbst­
verständlich auch nicht bremsen. Vorder­
bremse hatte ich auch keine. Also was 
tun? Anhöhe war auch keine da, die ich 
hinaufrasen konnte, um so die Geschwin­
digkeit mit Kiffe der Anziehungskraft 
der Erde zu vermindern. Anhalten! 
Jawohl! Aber wie? Der Abstand zwi­
schen mir und dem Rückrad wurde 
immer größer. Ich mußte sofort handeln! 
Kerrgott! ... gib eine Anhöhe . . .! 
Was tun? Doch da . . . Kurrahh! ich 
hab's! Da waren ja die Telefonftangen. 
12 Meter etwa, hoch! Prima! Kurz 
entschlossen raste ich sofort die erste Tele- 
sonstange hoch und auf der andern Seite 
wieder hinunter. Beim Kinauffahren 
wurde die Geschwindigkeit zwar stark 
vermindert, leider aber durch dieselbe 
Anziehungskraft der Erde beim Kinn^ 
terfahren wieder ausgeglichen, so, daß ich 
die gleiche Geschwindigkeit immer beibe- 
hielt. Aber! Da ich nun jede Telefon- 
stange hinauf und hinunterfuhr also 12 
Meter hinaus und 12 Meter hinunter, 
das sind zusammen 24 Meter, also eine 
längere Strecke zurücklegen mußte, wie 
das Kinterrad, und ebenso beim Kinaus- 
sahren dte Zeit verzögert wurde, so gelang 
es dem Rückrad, sich mir immer mehr 
zu nähern, bis es schließlich ganz nahe 
war und es mir gelang, es zu fassen. 
Der Schaden war rasch ausgebessert und 
es gelang mir noch die Situation in dem 
zum Ziel gesetzten Orte zu retten und zu 
ordnen.

Lupel Doger
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